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MONATSZEITSCHRIFT FUR NATIONALSOZIALISTISCHES GEISTESLEBEN IN POMMERN 


10. Jahrgang 


PAUL ECKHARDT: 


Stettin, April 1939 


Heft 4 


‚Revolution in der Außenpolitik 


Gedanken zur Neuordnung Mitteleuropas 


D. nationalſozialiſtiſche Umwäl— 


zung und Erneuerung geht weiter. Sie 
machte vor keinem innerdeutſchen Le— 
bensgebiet halt und ſtellt dort, wo ihr 
Ideengehalt jenſeits unſerer Grenzen 
wirkſam wird, auch andere Völker vor 
gewiſſe Entſcheidungen. Nicht, als ob 
man den Nationalſozialismus einfach 
übernähme. Das iſt unmöglich. Wir hät- 
ten auch gar kein Intereſſe daran. Es 
ſteht aber feft, daß durch den National- 
ſozialismus beſtimmte Probleme nicht 
nur aufgeworfen, fondern auch gemei— 
ſtert wurden, die ebenfalls Probleme an— 
derer Völker find. Es iſt intereſſant, zu 
beobachten, wie ſolche Völker mit Pro— 
blemen, die auch mal unſere Probleme 
waren, innerpolitiſch fertig zu werden 
verſuchen, z. B. mit der Judenfrage. Al- 
lein, allgemein gültige Rezepte zur Be— 
hebung ſolcher inneren Schmerzen gibt 
es nicht. Hier entſcheidet allein der le— 
bendige, kategoriſche Imperativ des Blu— 
tes als die einzige Legitimation für den 
Ewigkeitswert eines Volkes. 

Die Entſcheidungen, vor die ſich ſol— 
cherart andere Völker geſtellt ſehen, find 
aber auch außenpolitiſche. Dieſe ſind ge— 
nau ſo wenig wie die innerpolitiſchen nur 
Entſcheidungen für den Augenblick. 

Es geht nämlich um die Herſtellung 
einer neuen ſinnvollen Ordnung in der 
Welt, die den Völkern ein positives Mit- 
einanderleben geſtattet. Darum muß tap— 
fer und entſchloſſen Schluß gemacht wer— 
den mit einer hohl und brüchig gewor— 
denen internationalen Formenwelt, die 
nur noch den Mächten des Verfalls 
Spielraum gewährt. Das bedeutet na- 
türlich die Aufrollung des bisherigen 


ideenarmen Syſtems der 
vom Grund ſätzlichen her. 

Wo und wie ſich das in der außer— 
europäiſſchen Welt bereits auswirkt, foll 
im Augenblick nicht behandelt werden. 
Was aber iſt in Europa geſchehen? 
In vier furchtbaren Kriegsjahren haben 
die europäiſchen Kanoͤmächte, unterſtützt 
von nahezu der ganzen außereuropäiſchen 
Welt, verſucht, die europäiſche Mitte zu 
vernichten. And als das trotz ungeheuerſter 
Anſtrengungen mit Waffengewalt nicht 
gelang, beugte man die ausgeblutete eu— 
ropäiſche Mitte durch Hunger und Verrat 
unter eine Mißoroͤnung, die unter den 
Namen „Verſailles“ bzw. „St. Germain“ 
und „Trianon“ und „Genf“ wenig glorreich 
in die Geſchichte eingegangen ift. Das Völ— 
kerparlament in Genf, der unmittelbare 
ideologiſche Abkömmling jener erſten Nla- 
tionalverſammlung der franzöſiſchen Re- 
volution, hatte die Aufgabe, das künſt— 
lich errichtete Gebäude einer Bevormun— 
dung der europäiſchen Mitte durch alle 
Völker der Welt für alle Zeit aufeecht— 
zuerhalten. 

Im Oſten erneuerte der Bolſchewis— 
mus in gigantiſchem Ausmaß die rote 
Revolution von 1789 und entband alle 
bisher künſtlich niedergehaltenen aſiati— 
ſchen Inſtinkte Rußlands mit Blickrich— 
tung nach Europa. Deutſchland, das 1014 
bis 1918 den Kampf um Europa mit 
Hingabe und Verzweiflung, aber ohne 
ein klares Bewußtſein ſeiner Aufgabe 
gekämpft hatte, unterwarf ſich auf Gnade 
und Angnadoͤe den Weſtmächten, baute 
fidh nach deren Vorbild den Parteienſtaat 
von Weimar auf und begünſtigte dadurch 
das ſchrankenloſe Hochkommen jübdiſcher, 


Weltpolitik 


freimaureriſcher, klerikaler und marxiſti— 
[her Elemente. Durch das vom Krieg er— 
ſchöpfte und an fih ſelbſt verzweifelnde 
deutſche Volk geiſterte der kommuni— 
ſtiſche Aufruhr. And in der Schicht ſei— 
ner Intelligenz ging ein böſes Wort 
um, das Wort vom „Antergang 
des Abendlandes !. 


>). wirft ein oͤreißigjähriger Front— 


foldat das Feuer einer rettenden Idee in 
die Finſternis ſeines Volkes. Echte Ideen 
entzünden fih in heroiſchen Perſönlich— 
keiten, in deren Blut die ſchöpferiſchen 
Anlagen einer ganzen Rafe nach Ent- 
faltung drängen. Echte Ideen werden 
wahrgenommen als jenes Leuchten, 
durch das die geſchichtlichen Taten gro— 
ßer Männer die Jahrhunderte und Eroͤ— 
teile überſtrahlen. Echte Ideen bleiben 
darüber hinaus am Leben, d. h. geſchicht— 
lich wirkſam, wenn ſie an Menſchen der— 
ſelben raſſiſchen Artung, die auch ihrem 
Schöpfer eigen war, gebunden bleiben. 
In der Hand anders gearteter Menſchen 
jedoch erſtarrt die warmblütige Idee zum 
ſtarren Geſetz einer kalten Ideologie. 

Mag man ſich anderswo aus offen— 
barem Mangel an eigener geiſtiger Zeu- 
gungskraft der Herrſchaft einer für alle 
Volker zugeſchnittenen Allerweltsideolo— 
gie unterwerfen, wir Deutſchen beken— 
nen uns ausſchließlich zu unſerer 
Idee, d. h. zum höchſten geiſtigen Be— 
wußtfeinsausdruf unſerer Lebenswirk— 
lichkeit Volk und der ihm gemäßen Le- 
bensoroͤnung. 

Zur ſelben zeit wie in Deutſchland 
hatten ſich auch in Italien unter Führung 
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eines Frontſoldaten Kräfte geſammelt, 
die nach Niederwerfung des Kommunis— 
mus und der anderen unvölkiſchen Ge— 
walten liberaldemofratifher Prägung die 
Bildung einer neuen nationalen Lebens- 
ordnung erkämpften. Es iſt kein Spiel 
des geſchichtlichen Zufalls, daß das na— 
tionalſozialiſtiſche Deutſchland und das 
faſchiſtiſche Italien, zwar nach völlig 
eigenſtändiger Entwicklung, aber 
getragen von dem gemeinſamen 
Glauben an ihre abendländifhe Derant- 
wortung in Kameraoͤſchaft den Kampf 
für ein neues Europa aufnehmen. Schon 
das erite abendͤlänoͤiſche Reich hatten 
Deutſche und Italiener verkörpert. Beide 
ſind dann zu politiſcher Ohnmacht und 
Zerriſſenheit verurteilt geweſen — wäh- 
rend Weſteuropa die Neue Welt unter 
ſich aufteilte. And beide taten etwa 
gleichzeitig den erſten Schritt zur na— 

tionalen Einheit (Bismarck, Cavour). 
Jetzt haben ſie den Vorſprung der 
weſteuropäiſchen Demokratien an políti- 
ſcher Geſtaltungskraft aufgeholt: Zum 
erſtenmal feit dem Mittel- 
alter iſt die Führung Euro— 
pas wieder auf die Mitte des 
Erdteils übergegangen: Das 
it die welthiſtoriſche Bedeu— 
tung der Achſe Berlin-- Rom. 
Die den europäiſchen Raum orönende 
Politik der deutfhen Kaifer im Mittel— 
alter mußte, ſo großzügig ſie zeitweilig 
auch war, an der unerhört weitgeſpann— 
ten Aufgabe, gleichzeitig Oftpoli- 
fik und Mittelmeerpolitik ſein zu müſſen, 
ſcheitern. Heute aber kann Adolf Hitler 
die uralte deutfhe Senoͤung im Often 
wieder aufnehmen, weil in Rom, dort, 
wo einft im Mittelalter die Ghibellinen 
ſtanden, heute Benito Muffolini ſteht. 
„Wir ſtoppen den ewigen Germanenzug 
nach dem Weſten und Süden Europas 
und weiſen den Blick nach dem Often.” 
(Adolf Hitler, „Mein Kampf.“) 


alten ift die zeit vorbei, wo die Ent- 


ſcheidungen über die Fragen Europas an 
den Konferenztiſchen von Derfailles und 
Genf fielen. Die Entſcheidung in Abeſ— 
finien wurde gefällt, weil ſich der Füh— 
rer entſchloſſen auf die Seite des Duce 
im Kampf gegen den Völkerbund geſtellt 
hatte. Der militäriſche Sieg National- 
ſpaniens über den Bolſchewismus iſt der 
gleichzeitige politiſche Sieg der Achſe 
Berlin-Rom über die Völkerbund-Demo— 
kratien. Die innerhalb Jahresfriſt durch 
den Führer oͤurchgeführte Ordnung des 
mitteleuropäiſchen Raumes wäre ohne 
die Wirkſamkeit der deutſch-italieniſchen 
Freunoͤſchaft nicht denkbar. Sie ift die 
endgültige Liquidierung des Verſailler 
Suſtems. 
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Die von Adolf Hitler und 
Benito Muſſolini unter der 
Herrſchaft lebendiger Ideen 
zum Bewußtſein ihrer ſelbſt 
geführten und damit ge- 
ſchichtsfähig gewordenen Na- 
lin e eee 
Elemente einer neuen Welt- 
politif geworden. Unter dem 
Geſetz von Führung und Ge- 
folgſchaft ſtehende, alſo zu 
geſchloſſener Aktion fähige 
Dolfsperföonlidfeiten re⸗ 
präſentieren nun den Stil 


einer herauf ziehenden 
neuen Epoche — willkürliche 
und anarchiſche Herr- 


ſchaftsſyſteme dagegen fenn 
zeichnen den Ablauf einer zu 
Ende gehenden Epoche der 
Wel w ta 

Die demokratiſche, d. h. alternde Welt 
ſteht dem revolutionären Aufſtieg Groß— 
deutſchlands wie der Schöpfung des rö— 
miſch-faſchiſtiſchen Imperiums gleicher— 
maßen mißtrauiſch und hilflos gegen— 
über: Das von ihr nicht mehr erwartete 
große Ereignis der Neugeburt Europas 
verſetzt ſie in dieſelbe beklemmende 
Stimmung, wie im Märchen die Wie— 


derkehr des echten Königsſohnes die 
böſe Stiefmutter aufs höchſte beun— 
ruhigt. 


Doch das wird ſich im Laufe der hei— 
lenden zeit alles geben. Im ſelben 
Maße, wie wir Europa ernſt nehmen, 
werden es auch die anderen wieder 
ernft nehmen müſſen. 

Gewiß hat England in der Geſchichte 
nie ſo recht unter einer geſamteuropäi— 
ſchen Aufgabe geſtanoͤen, vielleicht auch 
nicht zu ſtehen brauchen. Seine inſulare 
Randlage als Kommandobrücke eines 
außereuropäiſchen Weltreiches wies ſeine 
Verantwortung in eine andere Richtung. 
Wir zürnen England um deswillen auch 
heute durchaus nicht, da wir feine gegen— 
wärtigen Empireſorgen gut zu kennen 
glauben. Sein nüchterner Sinn für das 
Reale wird aber zugeben müſſen, daß 
Deutſchland auf Grund ſeiner zentralen 
Lage und ſeiner geſchichtlichen Tradition 
eine unaboͤingbare Verantwortung für 
die Oroͤnung und Sicherheit Europas 
trägt. 

Dieſe Verantwortung kann uns nie— 
mand abnehmen, auch Frankreich nicht. 
Ganz abgeſehen von ſeiner für eine ge— 
ſamteuropäiſche Aufgabe auch nicht recht 
geeigneten geographiſchen Lage, gibt 
feine Vergangenheit leider nicht die aus— 
reichenden Garantien: Frankreich ſtand, 
wenn es um Europa ging, gegen die euro— 
päiſche Mitte und damit gegen das euro— 
päiſche Kernland. Wir haben nicht ver- 


geſſen, daß in jener europätſchen Schick— 
falsftunde, die die Blüte des Abenoͤlan— 
des auf den Wällen Wiens ſah, um Eu— 
ropa vor der Türkeninvaſion zu retten, 
Frankreich politiſch auf der Gegenſeite, 


alfo im Lager der aſiatiſchen Einbrecher 


ftand. Das ift ſeitbem im weſentlichen 
nicht beſſer geworden. Ging man damals 
mit den Türken, ſo geht man heute mit 
den Bolſchewiken . .. im übrigen aber 
das gleiche Spiel. Wie lange noch? — 
Außerdem wiſſen wir, daß das europä— 
iſche Frankreich mit Kolonialafrika eine 
ſehr enge Bindung eingegangen iſt und 
dem Farbigen beim Betreten franzpli- 
ſchen Bodens in Europa jegliche Rechte 
eines franzöſiſchen Bürgers zugeſteht. 
Ob auf dieſe Weiſe in Frankreich der 
Inſtinkt für das Weſen einer ſpeztfiſch 
europäifhen Ordnung unſeres 
Kontinents wirklich keine Einbuße er— 
leidet? 

Wir klagen nicht an. In die Volle in— 
ternationaler Gouvernanten haben wir 
uns nie hineinfinden können. Außerdem 
muß eine Souvernante wohl auch ein 
beſtimmtes Alter haben. Wir treffen nur 
in aller Ruhe und Sachlichkeit beſtimmte 
Feſtſtellungen, die zue Vermeidung von 
Illuſionen notwendig ſind. Es wäre uns 
alleroͤings um Europas willen ohne obige 
Feſtſtellungen wohler. 


W. ſehen mit klarem Bewußtſein 


eine tiefgehende immer mehr um ſich 
greifende Bewegung, in die unſer Kon— 
tinent geraten iſt: Die Auseinanderſet— 
zung mit dem Judentum und ſeinen art— 
vergeſſenen Vaſallen. Sie ift zu einer 
wahrhaft europäiſchen Angelegen— 
heit geworden. Die beiden entfcheidenden 
Machtinſtrumente des MWeltjudentums 
und der ihm hörigen Weltfreimaurerei 
find nämlich Sowjets und Völk er— 
bun dͤ. 

Es iſt alſo kein Zufall, daß mit der 
durch den Führer des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Deutſchlanoͤs eingeleiteten Neuoroͤ— 
nung Mitteleuropas die Beſeitigung des 
Bolſchewismus und letzter Völkerbund— 
erinnerungen Hand in Hand geht; denn 
beide Faktoren hatten, wenn natürlich 
auch Derfailles, St. Germain und Tria- 
non in dieſem Zuſammenhang beſondͤers 
genannt werden müſſen, den mitteleuro— 
päiſchen Raum in eine oroͤnungs- und 
richtungsloſe Atomwüſte verwandelt. 

Wie erwartet, jammern die Dilfer- 
bund emokratien wieder mal über das 
„furchtbare Los“, das die kleinen Völ— 
ker der Slowaken und Tſchechen angeb— 
lich unter der „Knute des Nazismus“ 
erwartet. Nun, gerade fie als Kolonial- 
mächte mit ihren ſattſam bekannten rí- 


goroſen Methoden müßten ein verdammt 
ſchlechtes Gewiſſen haben. Auch ſcheint 
ihnen das Geſchick der gequälten und ge- 
ſchundenen zahlreichen großen und klei— 
nen Völker in der Sowjetunion nicht ſon— 
derlich nahe zu gehen. 

Im übrigen wird es ſich herausſtellen, 
daß wir gerade die Völker, die ſich von 
den großſpurigen Patentdemofratien fo 
verlaſſen fühlten, beſonders erfolgreich 
zu ſchützen wiſſen. 

Denn es wäre nicht das erſtemal in 
der Geſchichte, daß die Deutſchen im mit— 
teleuropäiſchen Raume ihre Oroͤnungs— 
kraft beweiſen. Mit dem Lande, in dem 
heute auch die Tſchechen wohnen, ver— 
bindet uns die ſtolze Erinnerung an 
eine tauſendjährige Reichsgeſchichte. 
„Deutſchböhmen“ nannten es unſere Hä- 
ter und als „Herz Germaniens“ wurde 
es im 14. Jahrhundert geprieſen. So ein 
Land behandelt man nicht wie irgend— 
eine aus hänoͤleriſchem Intereſſe erwor— 
bene Kolonie. Das iſt ein Stück deut— 
fher Vergangenheit, das ift deutſcher 
volksboden, geheiligt durch das Blut 
und den ſchöpferiſchen Geiſt reichsgläu— 
biger deutſcher Menſchen. 


Bae iſt ja auch die älteſte Be— 


zeichnung dieſes Landes, deffen erſte Be- 
wohner, die Bojer, es Bojohemum, d. i. 
Bojerheim, nannten. Dieſe keltiſchen Bo— 
jer machten kurz vor unſerer Zeitrech— 
nung den ſueviſchen Markomannen 
Platz, die unter Marbod, dem Zeitgenoſ— 
ſen Hermanns des Cherusker, in Böh— 
men eindrangen, um hier ein mächtiges 
eich zu gründen. Zu gleicher Zeit ließen 
fih in Mähren die verwandten Quaden 
nieder. Ein halbes Jahrtauſend bewohn— 
ten diefe beiden Germanenſtämme das 
mitteleuropäiſche Bergkaſtell. Dann wur- 
den ſie von Slawen, die der Druck der 
Hunnen aus den euraſiſchen Steppen— 
gebieten aufgeſcheucht hatte, nach Süd- 
weſten abgedrängt, wo fie ſich als Bai— 
wari- „Männer aus Böhmen“ niederlie- 
ßen, die Stammväter der heutigen 
Bayern. 

Es find nun um das Jabr 500 mit 
dem großen Wanderſtrom durchaus nicht 
alle Germanen aus Böhmen nach Bau— 
ern gezogen. Dagegen ſpricht neben der 
breiten germaniſchen Beſieoͤlung Weft- 
böhmens vor allem auch die Tatſache, 
daß die tſchechiſchen Namen der wichtig— 
ſten böhmiſchen und mähriſchen Flüſſe 
germaniſcher Herkunft find. Einzelne der 
heute noch erhaltenen Sprachinſeln wa- 
ren bereits im 13. Jahrhundert geſchloſ— 
fene deutfche Siedlungsgebiete, ohne daß 
fih über eine Einwanderung urkunoͤlich 
etwas nachweiſen läßt. Böhmen und 


Mähren waren alſo nicht vollkommen 
leere Räume, als die Tſchechen hier ſie— 
delten. Von einer flawilhen Staaten— 
bildung im böhmiſchen Keſſel meldet uns 
die Geſchichte nichts. Wir wiſſen nur 
von einem Franken, Samo, alſo einem 
Germanen, der das Land zum Abwehr— 
kampfe gegen die Awaren um die Mitte 
des 7. Jahrhunderts organiſierte. 895 
erſchienen die Großen des Landes in 
Regensburg, um ſich taufen zu laſſen 
und um Karl dem Großen zu huldigen. 
Böhmen mwar alfo ein Dafallenftaat des 
großfränkiſchen Reiches. Die verſchiede— 
nen Wechſelbeziehungen zu dieſem oder 
ſpäter zum Heiligen Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation bildeten dann den In— 
halt der Geſchichte Böhmens, bis dieſes 
im Habsburger Reich aufging. 

Mähren trat hinter Böhmen allmäh— 
lich zurück und wurde unter den Stau— 
fern Reichslehen. 

Die große deutſche Oſtbewegung im 
Mittelalter erfaßte Böhmen ganz beſon— 
ders ſtark und füllte die alten germani— 
ſchen Volksreſte hier wieder neu auf. 

In Anlehnung an das Reich und un— 
ter deutſcher Lehnshoheit erfolgte die 
Einigung der böhmiſchen Kleinfürſten— 
tümer oͤurch die Przemyfliden. Das Land 
wurde ohne Gewaltanwenoͤung - denn 
dem Mittelalter waren Sprachenverfol— 
gungen fremd - mit innerer Folgerichtig— 
keit nahezu deutſch, ſchon unter Otto— 
far II., vollends aber unter den erſten 
Luxemburgern. Prag wurde die glän— 
zende Reſidenz des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Kation. Hofhaltung 
und Staatsverwaltung waren ganz nach 
deutſchem Muſter eingerichtet. Der Ein— 
fug deutſcher Kultur war fo ſtark, daß 
Ottokar II., deſſen Haus bereits 1212 
vom Staufenkaiſer Friedrich II. die erb— 
liche Königswürde erhalten hatte, auch 
nach der 'deutſchen Kaiſerkrone ftrebte. 
Kurfürſt war er ja auch. Er wäre gewiß 
Kaifer geworden, wenn er fih nicht mit 
dem Papſt, Sondern mit den Reichsfür— 
ſten verbunden hätte. So verlor er 1278 
in der Schlacht auf dem Marchfelde ge- 
gen Rudolf von Habsburg Krone und 
Leben. 

Das Scheitern der erſten Großſtaat— 
bildung mit Böhmen als Kernland und 
Prag als Mittelpunkt hat es auch ver— 
hindert, daß Böhmen unter Einwirkung 
ſeiner deutſchen Nachbarländer den glei— 
chen Weg einer frieoͤlichen und völligen 
Eindeutſchung ging wie etwa Schleſien. 

Das deutſche Element, vor allem in 
den böhmiſchen Städten, war außer— 
ordentlich ſtark. Dieſe hatten nicht nur 
im flawiſchen, ſondern auch im deutſchen 
Siedlungsgebiet deutſche Bürger, deut- 
Ihe Sprache und deutſches Recht. 


Unter den Luxemburgern, beſonders 
unter Karl IV., war Böhmen das 
blühendfte Land Deutſchlands geworden. 
Durch Reichsgeſetz von 1550, die „Gol— 
dene Bulle“, wurde es, auch politiſch ge— 
ſehen, zum erſten und wichtigſten Land 
des Reiches. Prag wurde zum deutſchen 
Kulturzentrum, zum böhmiſchen Nürn— 
berg. Es erhielt 1548 die erſte deutſche 
Aniverſität, eine Stiftung Karls IV. in 
ſeiner Eigenſchaft als deutſcher, nicht als 
böhmiſcher König. Lehrkörper und Stu— 
denten waren überwiegend deutſch. Hier 
hatte die kaiſerliche Kanzlei ihren Sitz. 
Ihr Deutſch wurde die Grundlage für 
unſere neuhochoͤeutſche Schriftſprache. 
In Böhmen entftand um diefe Zeit ihre 
erſte Profadihtung „Der Ackermann 
aus Böhmen“. 

Böhmen, die Kernlanoͤſchaft des 
Reichs, Prag feine Hauptftadt! Warum 
waren die Tſchechen deffen nicht zufrie— 
den? Mehr konnten fie wirklich nicht ver— 
langen! Deutſche und Tſchechen lebten 
gleichberechtigt und frieoͤlich nebenein— 
ander - bis zum Huſſitenauf— 
tand. Wer warf alfo die böhmiſche 
Frage als deutſch-tſchechiſches Problem 
auf? Der Tſcheche, nicht der Deutſche! 
Aus dem Kernſtück des Reichs, ſeinem 
Kleinod, machten die Huffiten eine 
Quelle des Aufruhrs und der Vernich— 
tung. Sie ſchwächten das Reich, und da- 
mit die europäiſche Ordnung in einem 
Augenblick, als die Türken Südoſt— 
europa ernſtlich zu bedrohen begannen. 
So wurden die huſſitiſchen Tſchechen, 
wenn auch ungewollt, die Verbündeten 
der Türken gegen Europa, wie es ſ. 3. 
die Franzoſen mit voller Abſicht waren. 


. der jüngſten zeit waren die huf- 
ſitiſchen Beneſchleute Verbündete der 
Bolſchewiken - ebenſo wiederum gleidh- 
zeitig mit den Franzoſen. Wer mit den 
Sowjets geht, verrät die abenoͤländiſche 
Kultur, verrät Europa. 

Das Großdeutfhe Reich Adolf Hitlers 
ift der Garant des Friedens und der 
Ordnung in Europa und damit der Auf— 
erſtehung des Abenoͤlandes. Das iſt 
keine unverbindlihe Deklamation, ſon— 


dern der unerſchütterliche Wille des 
größten und mächtigſten Volkes in Eu— 
ropa. 


And dann vor allem: das national- 
ſozialiſtiſche Deutſchland ift keine demo- 
kratiſche Gründung wie jene ehemalige 
Tſchecho⸗Slowakei eines Beneſch, zu de: 
ren Weſen Verfolgung und Anterdrük— 
kung fremoͤvölkiſcher Minderheiten durch 
das herrſchenoͤe Staatsvolk gehörten. 
Wir lehnen die Übertragung jener 
Dſchungelmoral eines indͤividualiſtiſchen 
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Egoismus auf das Leben der Völker als 
mit unſerer Weltanſchauung unverträg— 
lich ab. 

Als volk von Natur aus zahlreich 
und lebensmächtig zu ſein, iſt ein ver— 
pflichtendes Gottesgeſchenk. Es iſt aber 
ebenſowenig ohne weiteres ein Der- 
dienſt * wie Schwäche eines von 
flatur kleinen Volkes dieſem ohne wei- 
teres etwa zur Schande zu gereichen 
braucht. 

Wohl aber bedeutet nach national— 
ſozialiſtiſchem Sittengeſetz die von der 
Natur verliehene Aberlegenheit nicht 
nur ein einſeitiges Recht des Stär— 
feren, ſondern auch eine Pflicht 
des Stärkeren. And zwar: die 
Verpflichtung zu eigener geſchichtlicher 
Sendung und Größe ſowie ritterlicher 
Tugend gegenüber Schutz heiſchenden 
Schwächeren. 

Das gilt übrigens ebenſo im inner— 
völkiſchen, ſozialen Leben der Menſchen 
untereinander, wie es auch für Volker 


des gleichen Schickſalsraumes gelten 
ſollte, 
Wer aus freiem Entſchluß 


Schutz nachſucht, der [huldet 
nicht Anterwerfung mit als 
len demütigenden Begleit- 
erſcheinungen, ſondern dem 
ziemt Gefolgſchaft, d. h. ein 
aufrechtes und freies Jas: 
ſagen zur ſtarken Führung. 
So iſt oͤas, was ſich gegenwärtig in 
Mitteleuropa vollzieht, nicht wie die De— 
mokratien hinzuſtellen verſuchen, Erobe— 


rung und Unterwerfung kleiner Länder 
und Volker. Es handelt fih vielmehr um 
Zuſammenführung eigenſtändi— 
ger und ſelbſttätiger Volker, deren Per- 
ſönlichkeit nicht vernichtet, fondern er— 
halten und verbürgt wird. Die Bin— 
dung diefer Völker unterein- 
ander wird beſtimmt einmal 
durch das natürliche und ge— 
ſchichtliche Schickſal eines 
lhnen gemeinſamen Lebens- 
raumes, zum anderen durch 
die Anerkennung der einen, 


ihnen allen gemeinfamen 
Führung. 
Führung und Gefolgſchaft ſind die 


Aufbauelemente, die einander bedingen- 
den Bezugsglieder der innerdeutſchen 
Lebensoroͤnung geworden: ſie haben die 
Anarchie des Parteienparlaments über— 
wunden. Führung und Gefolgſchaft wer- 
den nun auch in Mitteleuropa eine neue, 
organische Ordnung ſetzen an Stelle der 
Anarchie des Genfer Voölkerparlaments. 
Kicht die anonyme Diktatur 
des Gelöſacksoder des Prole 
tariats verbürgt Ordnung 
und Frieden, Sondern die al— 
ler Welt ſichtbare, da an be— 
ſtimmte Perſönlichkeiten ge— 
bundene Derantwortung und 
Führerautorität. 


2 0 Hitler ſteht als Führer nicht 
zu feinem individuellen Recht oder gar 
zu ſeinem perſönlichen Intereſſe an der 


Spitze unſeres Volkes. Ebenſowenig 
wird im neugeoroͤneten Mitteleuropa das 
führende Volk der Deutfchen nur zu ſei— 
nem individuellen Recht oder gar aus— 
ſchließlich zu ſeinem eigenen Intereſſe 
handeln. Es geht dann um das Reich, 
allerdings um das Reich von Gnaden 
des ͤeutſchen Volkes. 


Oroͤnung und Frieden in Mitteleuropa 
liegen nun bei diefem Keich, unter fei- 
nem Schutz und Schirm. Denn es hat 
allein die Macht, hier Friede und Ord- 
nung zu gebieten. Und dies Reich ift 
das Großdeutfche Reich Adolf Hitlers, 
des Führers. In dieſem größten 
Deutſchen verdichtet und vetr 
pet ich cht iert das 
ganze Leben des deutſchen 
Volkes, ſonödern auch das Le— 
ben der anderen ſich ihm und 
feinem Schutz anvertrauen— 
den Dölker. 

Ihn, den am 20 April Fünf⸗ 
zigjährigen, grüßen wir in 
hingeben der Treue und auf: 
richtiger Dankbarkeitl Möge 
der Segen der Lorſehung wie 
bisherbeiſeinem Werke ſein, 
damit er es vollende zum 
Heile des Friedens und der 
Orönung in der Welt. 


Führer befiehl. 
Wir folgen! 


EY AA EA EA ER LA SA AO EA A EA ER EA ER LA ER EAER EGEE EAE EAE EAEI ETA 


Der Bauer ift der fertigſte und treueſte Verteidiger und Erhalter des Vaterlandes; er ift der Bürger, welchen eine 


unendliche Liebe an feinen Herd feſſelt, welcher die ſicherſte Liebe zu feinem Vaterlande und feiner Regierung trägt, 


der letzte, der fie verläßt, der letzte, der an ihnen verzweifelt .... Er gießt immer friſches Lebensblut auf das 


Alternde und Welkenoͤe; er ift der Vorgänger und Erganzer, und ift fein freier und rüſtiger Stamm knechtiſch ge⸗ 


worden, fo kann man, ohne Prophet zu fein, das Schickſal des ganzen Volkes vorherfagen. Er ſteht endlich da als 


die feſte und unvergängliche Regel, woran der gebildetfte Menſch meſſen und richten kann, was und wie er fein foll. 


Fühlt er, daß ihm die Einfalt, die Treue, die Tüchtigkeit, die Mäßigkeit fehlt, worin der Bauer durch eine glückliche 


Schranke der Notwendigkeit gehalten wird, fo ift er mit allem ſeinem Geiſt und Wiſſen doch nur ein Halbmenſch. 


Ernſt Moritz Arndt 1815 
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‚Anfer ganzes Leben 
verlauft zwiſchen Führung und Gefolgſchaft“ 


Tacitus, Germania 
Frieoͤrich der Große 


Klopſtock 


Fontane 


Gorch Fock 


Clauſewitz 


Bismarck 


Stimme der Ahnen: 


Der Führer kämpft für den Sieg, die Gefolgsmannen für den Führer. 


Seien Sie fet in Ihren Entſchlüſſen, wägen Sie, ehe Sie fie falfen, das Für 
und Wider ab; aber wenn Sie erſt ihren Willen ausgeſprochen haben, ändern 
Sie um alles in der Welt nichts daran, fonft wird ſich jeder über Ihre Autorität 
hinwegſetzen, und Sie werden als ein Mann betrachtet werden, auf den man 
nicht zählen kann. 


Man ſagt nicht, was man tun will — man tut. 


Mit Halbheiten wird nichts Ganzes gewonnen, der höchſte Preis darf den höchſten 
Einſatz fordern. 


Nicht dem Leben aus dem Weg gehn! Keinen Tag! Keiner Frage! Es iſt ver⸗ 
kehrt! Das Leben kommt dir nach und packt dich wieder; dies zweite Mal aber 


hinterrücks. 


Ohne Mut und Entſchloſſenheit kann man in großen Dingen nie etwas tun, 
denn Gefahr gibt es überall. 


Kampf iſt Leben, Leben Kampf! Nur die Feigen und Minderwertigen fliehen 
dem Kampf, die Starken ſuchen ihn. Für fie iſt er der Inbegriff oͤes Lebens. 


Stimme des Führers: 


Man wird auf diefer Welt überhaupt nichts erreichen, wenn man ſich in taufend Projekten verliert 
und immer wieder Neues beginnt, ftatt feine Aufgabe anzufaffen und zäh und fanatifch um ihre 


Erfüllung zu ringen. 


Widerſtände find nicht da, daß man vor ihnen kapituliert, ſondern daß man fie bricht. 
Sichere Nerven und eiſerne Zähigkeit find die beſten Garanten für die Erfolge auf diefer Welt. 
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Adolf Hitler in Bommern 


Zum 50. Geburtstag des Führers am 20. April 


Am 20. April diefes Jahres begeht 
der Führer feinen 50. Geburtstag. An 
dieſem Tage geoͤenkt das ganze deutſche 
Volk des Mannes, der in 14 Jahren 
heißen Ringens um die Seele ſeines 
Dolfes kämpfte, der die deutſchen Brü— 
der diesſeits und jenſeits der Grenzen 
des alten Veiches in dem größeren 
Deutſchland vereinigte. Mit befonderem 
Stolz und tiefer Dankbarkeit erinnern 
wir Pommern uns an dieſem Tage der 
Tatſache, daß es die pommerſche Stadt 
Paſewalk war, in der der unbe— 
kannte Soldat des Weltkrieges den 
hiſtoriſchen Entſchluß faßte, Politiker zu 
werden, daß der Führer immer wieder 
nach Pommern zurückkehrte, um ſeine 
Getreuen um ſich zu verſammeln, daß 
es ſchließlich wiederum der Gau Pom- 
mern war, von dem aus Adolf Hitler 
in den jüngſten Tagen ſeine Fahrt in 
das befreite Memelland antrat. 

Wenn wir uns heute noch einmal 
die Stunden vergegenwärtigen, da der 
Führer unter uns weilte, wenn wir 


uns die Worte ins Gedächtnis zurück. Stettin, 2. März 1952 AAA 8 
rufen, die er zu uns geſprochen hat, „Meine Kameraden! Ich kann zu Ihnen heute nicht viel ſprechen. Sie wiſſen, daß der 


ſo ſoll uns dieſe Erinnerung Mahnung Wahlkampf begonnen hat und daß jeder einzelne von uns verſuchen muß, das Höchfte 
und Verpflichtung zugleich ſein, weiter— einzuſetzen, was eingeſetzt werden kann... Es würde für Sie eine Beleidigung fein, wollte 
hin in unwandelbarer Treue zu unſerem ich an Sie eine Ermahnung richten. Ich kann nur eines: Ich kann Ihnen nur danken ...“ 


Führer zu ſtehen, weiterhin mit ihm in 
einer verſchworenen Gemeinſchaft für 
die Größe des Reiches und die Einheit 
des deutſchen Volkes zu kämpfen. 


* 


„Ihr habt foniel von Verantwortlich— 
keit geredet. Wohlan, für das, was ſeit 
November 1918 geſchehen ift, ſeid i her 
uns verantwortlich. Ihr habt ſoviel ge⸗ 
redet von Schuld - für das, was heute 
ift, feid ihr uns ſchuloͤig. Ihr habt 
einſt den Repräſentanten des Reiches 
als ſchuloͤig abgeſetzt, wohlan, wir wer⸗ 
den euch mit demfelben Recht als ſchul⸗ 
dig abſetzen. Und die Zeugen für diefes 
Recht find die Millionen Volksgenoſſen, 
die alles verloren haben, was ſie ſich einft 
erſparten, die alles verloren, was fie ſich 
im Laufe ihres Lebens zurückgelegt 
haben. Zeugen für diefes Recht find die 
Zauenburg, 5. April 1932. Millionen, die ihre Exiſtenz verloren 

„In unſerem Lager ift heute wirklich Deutſchland!“ haben, das find die hunderttauſend Bau- 
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ern, die vor dem Zuſammenbruch ſtehen, 
oͤas ſind die ſieben Millionen, die um 
Arbeit bitten ; 
(Stettin, 2. März 1932.) 
. 


„Ich war nur ein unbekannter Soldat 
und wäre meinem ſpäteren Leben nach⸗ 
gegangen, hätte irgenoͤwo in Deutſchland 
gebaut. Es würde mir nicht eingefallen 
fein, mich auf diefes Gebiet zu begeben. 
Ich ging aber auf dieſes Gebiet in dem 
Augenblick, in dem eine Horde teils un⸗ 
fähiger, teils verbrecheriſcher Elemente 
das große Reich geſtürzt hat. Da fie díe- 
fes Reich durch ein beſſeres nicht erſetzt 
haben, habe ich als Unbekannter und 
Namenloſer damals diefen Männern den 
Kampf angeſagt. Anbekannt, verlacht, 
verboten und verfolgt und unterdrückt 
zuerſt - heute lachen fie nicht mehr über 
mich. Heute haben ſie mich kennenge⸗ 


lernt.“ (Lauenburg, 5. April 1932.) 


+ 


„. . .. Jeder andere hätte zunächſt dar- 
an gedacht, wie die Maſchine in dieſer 
ſtürmiſchen dunklen Lacht überhaupt 
wieder heil zur Erde kommt. Bei Adolf 
Hitler ſcheioͤet diefer allgemeine Geoͤanke 
aus. Seine Gedanken weilen ſchon bei 
feinen Getreuen in Stralſund, die er 
nicht vergeblich auf ſich warten laſſen 
will..." 

„Auch den Gedanken an eine Notlan⸗ 
dung muß man fallen laſſen -, nach 
Tempelhof zurück, neuer Start, dann 
enoͤlich geglückte Landung.“ 

„Nach zweieinhalbftündiger Autofahrt 
kamen wir um 2.30 Uhr früh endlich in 
Stralſund an. Schon hatten wir die 
Hoffnung aufgegeben, daß die Menſchen 
in Ktäffe und Kälte fo lange ausharren 
würden. Aber des Führers zähe Aus- 
dauer wird reich belohnt, ein Bild von 
überwältigender Eindringlichkeit bietet 
ſich uns. Während das Morgenrot am 
Himmel aufzieht, ſtehen wir inmitten 
einer gewaltigen Verſammlung. Bis auf 
die Haut durchnäßt, übernächtigt und 
ausgehungert treffen wir in ſteömendem 
Regen die Menſchenmenge unter freiem 
Himmel an, fo wie fie ſich am Abend zu- 
vor verſammelt hatte, des Führers har⸗ 
rend.“ 

„Gab es jemals ein ſolches Schauſpiel, 
eine Verſammlung von vierzigtauſend 
Menſchen um 4 Uhr früh? Gibt es ein 
ſchöneres Zeugnis anhänglicher Liebe 
und grenzenloſen Vertrauens? So wurde 
denn die lange, dunkle Nacht des War⸗ 
tens und Hoffens zum hellen Tag..." 


(Reichspreſſechef Dr. Dietrich über 
die Kundgebung am 19./20. Juli 
1932 in Stralſund.) 


Stralfund, 19.20. Juli 1932. 


„Wir wachen! Es iſt 3 Ahr nachts, draußen träumt der größte Teil des deutſchen Volkes, 
doch wir wachen!“ 


„Wir glauben, daß die Vorausſetzung 
für die Erhebung des Volkes die Zuſam⸗ 
menfaſſung iſt. Und wenn die Gegner 
fagen, das geht nicht, fo werden wir 
ihnen beweiſen, daß es geht. Freilich, 
bei ihnen darf es nicht gehen. Wir wer⸗ 
den dieſen Herren den hiſtoriſchen Be⸗ 


Len Hef, 
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Stettin, 13. Juni 1038. 


weis liefern, daß es auch anders geht. 
Wenn wir heute, und das können fie ja 
nicht beſtreiten, 15-14 Millionen Wähler 
und Anhänger hinter uns haben, dann 
find? das nicht Millionen Kapitaliſten 
oder Millionen Beſitzende. Das find 
keine Mitglieder der höheren Lebens- 


Aufn.: Ehlert 


„Stettin wird eine große Zukunft haben!“ 
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ſtände. Aus allen Ständen und Beru- 
fen feft fih unſere Bewegung zuſammen, 
aus allen deutſchen Stämmen, aus allen 
Konfeſſionen. 

Wir find der Überzeugung, daß die 
weſentliche Vorausſetzung gerade für die 
Rettung der deutſchen Berufsftände ift, 
daß ſie ſich ſelbſt gegenſeitig kennenler⸗ 
nen. Es muß jeder langſam in unſerem 
Volk einſehen, daß es einen deutſchen 
Arbeiter auf ſich ſelbſt geſtellt ohne die 
Verbindung mit dem deutfchen Geiſt und 
dem deutſchen Bauern nicht gibt, und daß 
es einen deutſchen Intellektuellen, er 
mag noch ſo ſehr auf ſein Wiſſen bauen, 
nicht gibt, nicht geben kann, wenn ſich 
nicht damit die Millionenarmee der deut- 
jhen Arbeiter und deutfchen Bauern ver- 
bindet. 

Erſt wenn der Städter begreift, daß 
man ohne den Bauern nicht ſein kann, 
und der Bauer begreift, daß ohne den 
Arbeiter alles zugrunde geht, und wenn 
beide begreifen, daß ohne Intellektuelle 
keine Nation glücklich werden kann, erſt 
dann iſt die Vorausſetzung für eine ge- 
meinſame Arbeit gegeben. 

(Schneidemühl, 19. Juli 1932.) 


* 


„Als ich vor 13 Jahren in das poli- 
tiſche Leben eintrat, fand ich ein Deutſch— 
land vor, oͤas in unzählige Parteien und 


HELMUT JOGER.: 


Intereſſengruppen zerfplittert war. Da- 
mals kam ich zu der Erkenntnis, daß 
das alte Syſtem verſagt hat. verſagt, 
nicht deshalb, weil wir den Krieg ver- 
loren haben, ſonoͤern weil es diefem 
Syſtem nicht möglich geweſen iſt, das 
Volk zu einer einheitlichen Willensbil⸗ 
dung zu bringen. Und wenn man fetzt 
mit dem Wiederaufbau beginnen will, 
dann muß man an der Stelle anfangen, 
wo der Zuſammenbruch begonnen hat. 
Eine Nation, die nichts einzusetzen hat, 
muß immer unterliegen. Entſcheidend iſt 
aber immer nur der Wille. Solange wir 
zerſplittert find, wird das deutſche Volk 
niemals wieder mächtig und ſtark wer⸗ 
den. Erſt muß eine gemeinſame Wurzel 
des völkiſchen Denkens geſchaffen wer- 
den. Gelingt dies nicht, dann muß 
Deutſchland zugrunde gehen.“ 
(Paſewalk, 25. Oktober 1032.) 


* 


„Wir werden in derfelben Richtung 
weiter fortfahren wie bisher: in der 
Stärkung des Bauernſtandes, in der 
Feſtigung unſerer nationalen Wirtſchaft 
und vor allem im Ausbau unſerer ſo— 
zialen Gemeinſchaft! Denn alle unſere 
großen Leiſtungen find nur denkbar ge- 
weſen duch das Vertrauen der breiten 
Maſſen unſeres Volkes, in erſter Linie 
des oͤeutſchen Arbeiters. Für ihn zu for- 


Pasewalk, 25. Oktober 1932. 
„Kabinette und Regierungen kommen 
und gehen, das volk aber bleibt!“ 


gen, ihn vollkommen herauszulöſen aus 
der verderblichen Ideologie, die ihn zum 
Teil noch vor wenigen Jahren beherrfchte, 
darin ſehen wir unſere ſchönſte Aufgabe. 
So werden wir immer mehr dem ſozia⸗ 
len Deutſchland nachſtreben und es zu 
verwirklichen ſuchen. 

(Stettin, 15. Juni 1038.) 


Schwert und Scholle Ditler-Jugend dient dem Boden 


Scharf peitſcht der Sturm den Regen 
in das Geſicht der beiden Hitlerfungen, 
die auf ihren Rädern gegen ihn an= 
kämpfen. Oft müſſen ſie abſteigen, weil 
ein Fahren auf dem völlig aufgeweichten 
Feloͤweg fat unmöglich iſt. Dazu iſt 
dunkle Nacht, und nur ſchwach beleuchten 
die Fahrraoͤlampen einige Meter des 
grundloſen Weges. Wer aber ſind die 
beiden? 

Es iſt der Führer einer Landgefolg- 
ſchaft irgendwo im weiten Pommerland, 
der zuſammen mit ſeinem Hauptſchar— 
führer den Dienſt einer feiner Einheiten 
beſichtigen will. Groß iſt ſein Gefolg— 
ſchaftsbereich. Faſt 30 Kilometer be— 
trägt der Durchmeſſer des ausgedehnten 
Gebietes, in welchem weit zerſtreut die 
Dörfer und Sehöfte liegen. Der Ge- 
folgſchaftsführer ſelbſt muß tagsüber 


Zandjahrlager Rothenklempenow zum 
Appell angetreten 


Schwer arbeiten, und abends ift er faft 
dauernd mit dem Fahrrad unterwegs, 
bei jedem Wetter. Es iſt ein ſchwerer 
Dienſt, den er zu leiſten hat, und er 
weiß, daß es ſeine Kameraden in der 
Stadt doch etwas leichter haben. Aber 
dennoch könnte ihn keiner dazu bewegen, 
etwa feine Gefolgſchaft abzugeben und 
die Führung einer Stadteinheit zu über— 
nehmen. Denn er weiß wiederum, daß 
die HJ. gerade die beſten Führer auf dem 
Lande einſetzt, weil die Arbeit hier 
wegen der großen Entfernungen und 
der verſtreuten Lage der Ortſchaften 
weit ſchwieriger iſt. And außerdem weiß 
er, daß ſeine Arbeit nicht umſonſt iſt, 
denn ebenſo wie er find feine Jungen, 
die auch den Tag über ſchwer gearbeitet 
haben, unterwegs, um ja den Schar— 
dienſt nicht zu verſäumen, mögen auch 
das Wetter ſchlecht und die Wege weit 
und grundlos ſein. Wenn auch der 
Führer des Gebietes Pommern, Haupt— 
bannführer Müller, angeordnet hat, daß 
eine Kameraoͤſchaft, und wenn fie da- 
durch noch ſo klein wird, nicht über ein 
Dorf hinausgehen ſoll, um den Rahmen 
der Dorfgemeinſchaft zu erhalten, fo hat 
doch eine Schar ſchon eine recht beträcht— 
liche Ausdehnung, und der Anfahrts— 
weg zum Schardienſt iſt für die meiſten 
Zungen keineswegs kurz. Aber gerade 
bei den Jungen auf dem Lande iſt eine 
große Dienſtfreudigkeit zu finden, die 
darum befonders anerkennenswert ift, 
weil ſie beträchtliche Opfer bringen muß. 


Der gemeinſame Einſatz aller aber läßt 
dieſe Opfer gering erſcheinen und gibt 
dem Gefolgſchaftsführer immer wieder 
die Kraft, ſeinen ſchweren Dienſt gern 
und freudig zu verſehen. 


Wie ſieht nun der HJ. Dienſt draußen 
im pommerſchen Lande aus? Es iſt der 
Dienſt der Hitler-Jugend unter beſonde— 
rer Berückſichtigung der ländlichen Der- 
Derhältniffe. Die kleinſte Einheit der $3., 
die Kameraoͤſchaft, und beim DI. die 
Jungenſchaft. in der Stadt kaum ſelb— 
ftändig zur Geltung kommend, bedeuten 
auf dem Lande die Grundlage des Dien— 
ftes überhaupt. Die Kameradfchaft um- 
faßt alle im 93.-Alter befindlihen Jun— 
gen eines Dorfes. Der Kameradſchafts— 
führer geftaltet bereits ſelbſtändig feinen 
Dienſt und ift weitgehend auf eigene Ent- 
ſcheidungen angewieſen, viel mehr als 
fein Kamerad in der Stadt. Seine Auf— 
gabe iſt es, mit den Mitteln des Dorfes 
und der Heimat „etwas Achtenswertes 
und Großes zu geſtalten“. Er foll durch 
den H3.⸗Dienſt feinen Kameraden die 
Heimat geben. Wo ſeine eigene Kraft 
nicht ausreicht, hilft ihm ſein Schar— 
oder Gefolgſchaftsführer. 


Der ſchönſte Lohn: eine Rekordernte iſt eingebracht 


Durch den Dienſt in der Hitler-Jugend 
lernen die Jungen das Geſicht der Hei— 
mat mit ihrer Lanoͤſchaft, Geſchichte und 
Kultur erkennen und lieben. And kein 
Hitlerjunge, der auf dem Dorfe zu Hauſe 
iſt, hat es nötig, ſehnſüchtig auf die 
„Segnungen“ der Großftadt zu ſtarren, 
ſondern wenn er in der Hitler-Zugend 
mithilft, die im Zeitalter des Liberalis— 
mus größtenteils verſchüttete Kultur des 
Dorfes wiederzubeleben, fo wird ihm 
bald zum Bewußtſein kommen, daß die 
Wiege unſerer Kultur auf dem Dorfe 
ſteht. Ja, es iſt fo, daß Einheiten aus 
der Stadt auf das Land hinauskom— 
men, nicht nur, um im Geländefpiel ihre 
Kräfte mit einer Landeinheit zu meſſen, 
fondern um gemeinſam mit den Kamera— 
den auf dem Lande beiſpielsweiſe einen 
Dorfgemeinſchaftsabend zu geſtalten. 

Die Jungen aus der Staoͤt erleben bei 
dieſer Gelegenheit oft zum erſten Male 
die dörflihe Kultur, von deren Vorhan— 
denſein ſie vielleicht bis dahin noch nichts 
wußten. Sie erkennen erſtaunt, wieviel 
echte Kunſt z. B. in einem alten Bauern- 
tanz ſteckt, oder wieviel Geiſt und Witz 
in Bauernſchwänken und Bauerndichtung. 
Sie finden, wenn fie offenen Auges auf 


das Dorf hinauskommen, ſoviel Schön— 
heit einer feſt im Boden verwurzelten 
Kultur. And es ift ihnen darüber hinaus 
ein leichtes, in alten Chroniken und Bü— 
chern, die ihnen der Bauer zeigt, bei dem 
ſie Quartier erhalten haben, feſtzuſtellen, 
daß zahlreiche ſtäoͤtiſche Familien erft vor 
wenigen Generationen vom Lande in die 
Stadt gezogen find. 

Durch die weltanſchauliche Schulung 
des Heimabends unterbaut, entſteht fo 
vor den Hitlerjungen aus der Staoͤt ein 
Bild der Geſchichte des deutſchen Volkes, 
die zum großen Teil die Geſchichte ſei— 
nes Bauerntumes ift. Vor allem aber 
verſchwinden bei dieſen Jungen die letz— 
ten Vorurteile eines überwundenen Zeit— 
alters, wonach das Weſen des Bauern— 
tums primitiv und einfältig ſein ſoll. 
Auch Dorfverſchönerungsaktionen kön— 
nen der Inhalt einer engen Zuſammen— 
arbeit zwiſchen Stadt- und Land- g. 
ſein, und als Gegenleiſtung mögen der 
gemeinſame Theaterbefuh, die Durch— 
führung einer Jugenoͤfilmſtunde, die Be- 
ſichtigung eines Muſeums oder Indu— 
ſtriewerkes, die Durchführung eines 
größeren Sportwettkampfes in der 
Stadt betrachtet werden. 
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Die enge Zuſammenarbeit zwiſchen 
ſtädtiſcher und ländlicher HI., die über— 
dies vor einiger zeit von dem Gebiets— 
führer der pommerſchen Hitler-Jugend 
angeordnet wurde, trägt weſentlich dazu 
bei, die großen Werte bäuerlicher Kul— 
tur der geſamten Jugend zugänglich zu 
machen und in der ländlichen Jugend 
an Stelle des oft noch vorhandenen 
Minderwertigfeitsgefühles Selbſtbe⸗ 
wußtſein und Stolz auf den eigenen 
Wert zu erwecken, Allerdings müſſen die 
ländlichen Gemeinden die Arbeit der 
Hitler-Jugend oͤurch den Bau von HZ. 
Heimen und die Schaffung von Sport— 
plätzen, Schwimmbädern, Schießſtänden 
uſw. unterſtützen. Es werden dann auch 
auf dem Lande alle Möglichkeiten zu 
planmäßiger Dienſtgeſtaltung vorhanden 
fein. Ziel all dieſer Arbeit der Hitler- 
Jugend ift, der ländlichen Jugend die 
Heimat zu geben, an der ſie mit allen Fa— 
fern des Seins hängt, der fie die Treue 
hält, und für die fie zu kämpfen bereit 
ift, die ihr aber eine liberaliſtiſche Welt— 
anſchauung zu rauben im Begriffe war. 
It erft die Grundlage gelegt, fo wird 
es ein Leichtes ſein, auf dem Heimabend 
der länoͤlichen Jugend zu ſagen, daß ſie 
einen für das Leben unſeres Volkes 
äußerſt wichtigen Poſten zu halten hat, 
und daß jeder, der ohne Grund dieſen 
feinen Poſten aufgibt, ſchmähliche Şah- 
nenflucht begeht und zum Verräter am 
deutſchen Boden wird. 

Es iſt die wichtigſte Aufgabe der H7.- 
Arbeit auf dem Lande, die Landjugend 
weltanſchaulich ſo zu feſtigen, daß ſie 
ihre Pflicht erkennt, der Scholle die 
Treue zu halten. Denn gerade die Ju- 
gend iſt es, die in den letzten Jahren 
in großen Scharen in die Städte wan- 
derte. Der oͤurch den großartigen Auf- 
bau im Deutſchland Adolf Hitlers ver- 
urſachte große Bedarf an Arbeitskräften 
und vor allem guten Facharbeitern, fer— 
ner die Meinung, in der Stadt größere 
Verdienſtmöglichkeiten zu haben, und 
vielleicht auch noch ein Reſt der alten 
Verachtung der länoͤlichen Arbeit, alles 
das trug und trägt noch heute dazu bei, 
daß viele Jungen vom Lande in der 
Stadt einen Beruf erlernen, wobei vor 
allem Schloſſer, Elektriker und Fein— 
mechaniker bevorzugt werden, anſtatt 
ihre Arbeitskraft in einem länoͤlichen 
Berufe wie Landarbeiter, Melker, Schä— 
fer, Schweinewärter, Geflügelzüchter, 
Gärtner, lanoͤwirtſchaftlicher Beamter 
uſw. einzuſetzen, wo fie beſonders nötig 
gebraucht wird. Daß der Junge, der auf 
dem Lande bleibt und einen ländlichen 
Beruf erlernt, einen für unſer Volk und 
ſeine zukunft lebenswichtigen Dienſt 
leiſtet, dies ſoll er bei der Heimabend- 


110 


ſchulung der erkennen 
lernen. 

Ahnlich liegen die Aufgaben für die 
Arbeit des BDM., denn die weibliche 
Landjugend verſpürt vielleicht noch mehr 
den Reiz, den Verlockungen der Groß— 
ftadt zu folgen. Schon die Jungmädel— 
ſchaft, vor allem aber der BDM. und 
das BdM.-Werk Glaube und Schön— 
heit mit ſeinen auf das ländliche Leben 
zugeſchnittenen Arbeitsgemeinſchaften 
leiſten hier wertvolle Aufklärungsarbeit, 
geben den Mädeln Anregungen und zei— 
gen ihnen, wie ſie unter dem ganzen 
Einſatz ihres Weſens die ihnen geſtell— 
ten Aufgaben innerhalb der Dorfgemein— 
ſchaft erfüllen können. Hauswirtſchaft⸗ 
liche Arbeit, Volkstanz und vieles an— 
dere bieten gerade den Mädeln fo viele 
Betätigungsmöglichkeiten, daß ſie keine 
Veranlaſſung haben, fih nach dem Leben 
in der Stadt zu ſehnen. 

Aber die HJ. will nicht nur die länd- 
liche Jugend auf dem Lande halten, 
ſondern darüber hinaus ſtädtiſche und 
vor allem großſtäoͤtiſche Jugend zur 
Scholle zurückführen. Sie will 
damit den Jahrhunderte alten Strom in 
die Stadt aufhalten und auf das Land 
zurücklenken. Auf den Heimabenden er— 
fahren die Großftadtjungen, daß die 
Ahnen jedes Deutſchen irgendwann in 
der Vergangenheit einmal in die Stadt 
gezogen find, daß jeder deutſche Menſch 
meiſt ſchon unter feinen nächſten Vor— 
fahren überwiegend Bauern hat, und 
daß fo das Bauerntum der Bluts- und 
Lebensquell des geſamten deutſchen Dol- 
kes iſt. Darüber hinaus bringt die 93. 
ſie auf das Land hinaus, und wenn es 
nur für wenige Wochen zum Ernteein— 
ſatz beim Bauern iſt. 

So wurde im letzten Sommer der 
Ernteeinſatz, begonnen beim Gebiets- 
ſtab, in allen pommerſchen Bannen 
durchgeführt. Sie ſind alle gern gegan— 
gen, weil ſie wiſſen, welchen großen 
Dienſt ſie am deutſchen Boden leiſten, 
wenn ſie mithelfen, die Ernte zu bergen. 
Einer von denen, die im vergangenen 
Herbſt beim Bauern zur Kartoffelernte 
eingeſetzt waren, ein Stettiner, ſchiloert 
3. B. feine Eindrücke: 

„Gewiß, es war ſicher keine leichte 
Arbeit, die auf uns wartete. Einige 
„Greuelmärchen“, die man uns vom Kar— 
toffelſammeln verzapfen wollte, wurden 
kaltlächelnd von uns abgelehnt. Sie zer— 
ſchellten an unſerm jugendlichen Taten- 
drang und Wagemut. Zeder hatte ſich 
vorgenommen, ſich einmal richtig auszu— 
arbeiten. (Das taten wir ſpäter auch im 
wahrften Sinne des Wortes.) 

- - - Erft nach einiger Zeit erkannten 
wir, welche große Bedeutung diefe Auf- 


Hitler-Jugend 


gabe hat. Der Befehl war gegeben. Wer 
wäre wohl nicht mit heißem Herzen dem 
Rufe des Führers gefolgt? Wir wollten 
unſere Aufgabe ſchon zur Zufriedenheit 
löſen .. 

Nach kurzer Begrüßung ging es an 
die Arbeit. Ohne Raft und Ruhe kam 
der Kartoffelpflug immer, immer wie— 
der. And immer wieder fingen wir neu 
an. Einer von uns meinte: ‚Wenn 
das fo weitergeht . .. Wir andern 
nickten mit den Köpfen. Doch da war 
auch Schon Defper. Nach kurzer Raft ging 
es wieder an die Arbeit. 

An dieſem Abend haben wir aber 
wirklich erfahren, was Arbeit heißt. 
Wir ließen uns in die Betten fallen und 
ſammelten Kraft für den nächſten Tag. 

Am nächſten Sonnabend ftanden wir 
vor dem Acker, auf dem wir unzählige 
Zentner Kartoffeln geerntet hatten. Als 
Andenken ſteckte ſich jeder eine kleine 
„Audel” ein. Dann ſtanden wir eine 
Minute in ſtillem Gedenken vor dem 
Land, das wir mit unſeren Händen be— 
arbeitet und auf dem wir unzählige Kar- 
toffelſchlachten geſchlagen hatten. Ich 
unterhielt mich mit den Bauern, Mat’, 
ſagte er, ‚nu kan di keener wat vont' 
Nudelläſen' mehr vörmaken, nid? Ka’, 
antwortete ich, ‚ni kan keener ... 

Zum letztenmal verſammelten wir uns 
mit den Bauern, die uns ſo freundlich 
aufgenommen hatten, um den Abend— 
brottiſch. Danach erhielten wir unſeren 
Lohn, der nicht karg bemeſſen war, und 
nahmen Abſchied von allen, die uns jetzt 
ſchon ſo vertraut und lieb geworden 
waren. 

Stadt und Land, Hand in Hand. Dies 
große Geſchehen haben wir ſelbſt mit- 
erleben dürfen und ſind dem Führer da— 
für dankbar. Denn es gibt nichts Schö— 
neres als die Gemeinſchaft zwiſchen 
Städter und Bauer. Wir vier haben jetzt 
den Bauern und ſeine Arbeit kennenge— 
lernt. Wir achten den Ernährer des deut— 
ſchen Volkes.“ 

So wie dieſer Junge urteilt, mag 
heute der größte Teil von denen den— 
ken, die erſtmalig die Landarbeit ten- 
nen lernten, von der ſie bis dahin eine 
durch „Greuelmärchen“ durch und durch 
getrübte Vorſtellung beſaßen. Aberhaupt 
erſt einmal die Vorurteile zu überwin— 
den, ift Schon ein wichtiges Ziel für die 
Arbeit der HJ., die indeſſen noch weit 
größere Aufgaben übernommen und hier 
auch ſchon beachtliche Erfolge erzielt hat, 
nämlich im Land jahr- und Land- 
denſteinſatz. 

Arſprünglich als 9. Schuljahr für 
ſolche Jungen aus der Großſtaoͤt gedͤacht, 
die entweder keine Lehrſtelle bekommen 
hatten oder wegen ſchlechter Ernährung 


in ihrer Entwicklung zurückgeblieben wa— 
ren, ſollte das Landjahr diefe Jungen 
für ein Jahr in das geſunde Leben auf 
dem Lande bringen, ſie mit der Land— 
arbeit vertraut machen und zugleich für 
die Bauern eine Hilfe bedeuten, 

Die Aufgaben ſind inzwiſchen weit 
großer geworden. Seitdem das Land- 
jahr, das als beſondere Erziehungsmaß— 
nahme an der deutſchen Jugend dem 
Reichserziehungsminiſter unterſteht, un— 
trennbar mit der HI. verbunden wurde, 
iſt es die beſte Führerſchule für die Hit— 
fer- Jugend geworden, durch die nach 
einem Wort des pommerſchen Gebiets- 
führers einmal jeder H7.- und O3. -Füh— 


rer gehen wird. Denn das Landjahr hat 
ſich als große Schule der Kameraoͤſchaft 
erwieſen, in der die Vierzehnjährigen 
volle acht Monate fern vom Elternhaus 
zubringen und als Söhne der Großftadt 
und aufgewachſen in Mietskaſernen oft 
wohl erſtmalig das dörflihe Leben, Bau— 
ernarbeit und deutſche Lanoͤſchaft, ja, 
einen ihnen bisher unbekannten Teil der 
großen deutſchen Heimat kennenlernen, 
fo die Jungen und Mädel, die aus Ober- 
ſchleſien nach Pommern kommen, das 
Meer - und die Jungen und Mädel aus 
dem Weſten des Reiches das pftliche 
Grenzland und deutſches Volkstum an 
der Oſtgrenze. 


Heimatſchulung 
im Landoͤienſtlager 


Morgendliher Aus- 
marſch zur Arbeit 


Fleißige Helfer an 
der Dreſchmaſchine 


Ausfaat und Ernte - überall hilft der Lanodienſt 


Waren es früher nur Jungen und 
Mädel aus Großftädten und Induſtrie— 
gebieten, für die die Einrichtung des 
Landjahres gedadt war, fo werden in 
dieſem Jahre erſtmalig 1000 Jungen und 
Mädel aus ganz Pommern in die Land- 
jahrlager geſchickt werden, um dieſer 
ausgezeichneten Schulung als Anterfüh— 
rer und -führerinnen in der Hitler-Ju— 
gend und für ihr künftiges Leben als 
Nationalſozialiſten und Nationalſozia— 
liſtinnen teilhaftig zu werden. Die Beften 
der großen oͤeutſchen Jugend find es, die 
nach ſorgfältiger Auswahl durch die 
Land jahrlager gehen. 
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Der Dient im Landjahrlager ſieht 
eine Dreiteilung vor. Schulung, Leibes— 
erziehung und Bauernarbeit geben ihm 
ſein Gepräge. Weltanſchauliche Schu— 
lung und Leibeserziehung biloͤen die 
Grundlage des Dienſtes in der Hitler- 
Jugend. Für den Zungen und das Mädel 
im Lanoͤfahr kommt als wichtige und 
weſentliche Ergänzung die Bauernarbeit 
hinzu. Eine bodenverbundene Erziehung 
iſt es, die hier betrieben wird, und das 
Lanojahr ſtellt im beſten Sinne des 
Wortes eine Brücke zwiſchen Stadt und 
Land dar. Zwar gibt es heute in Deutſch— 
land keinen Jungen mehr, der nicht ſo— 
fort in der Stadt eine Lehrſtelle bekäme, 


aber dennoch ſollen die Beſten erſt ein⸗ 
mal für ein Dreivierteljahr hinaus auf 
das Land, um bäuerliches Leben und 
Bauernarbeit kennen zu lernen und ſelbſt 
kräftig mit anzupacken. Ihnen bekommt 
das Leben auf dem Lande und die be— 
ſtimmt nicht leichte Arbeit beim Bauern 
gut, das geht außer der Gewichtszu— 
nahme aus einem Vergleich der Paßbil— 
der hervor, die von den Landjahrjungen 
und -mädeln bei Beginn und vor Ab— 
ſchluß der Landjahrzeit aufgenommen 
werden, 

Aber noch etwas anderes, ein weit 
höheres Ziel noch ſteht über dem Land- 
jahrdienſt, nämlich die Mithilfe bei der 
Sicherung der LNahrungsfreiheit unferes 
Volkes. Der pommerſche Bauer, der zu— 
nächſt wie alles Neue, fo auch das Land- 
jahr mit einigem Mißtrauen betrachtete, 
fand bald heraus, eine wie wertvolle 
Hilfe ihm hier gebracht wurde. Ohne die 
kraftige und fleißige Mitarbeit all der 
vielen Lanoͤjahrjungen und -mädel hätte 
3. B. die außerordentlich gute Ernte des 
letzten Jahres überhaupt nicht trocken 
eingebracht werden können. Wie oft find 
die Jungen und Mädel dem Bauern und 
der Bäuerin beigeſprungen, wenn eine 
fehlende Arbeitskraft dringend gebraucht 
wurde, oder ſie einmal für kurze Zeit 
den Hof verlaffen mußten. 

Gerade Pommern in feiner großen 
Ausdehnung braucht viele land wirtſchaft⸗ 
liche Arbeitskräfte und bietet anderer— 
ſeits mit ſeinen lanoͤſchaftlichen Schön— 
heiten den Zielen der Lanoͤjahrerziehung 
großartige Moglichkeiten. Zahlreiche 
Landjahrlager ziehen ſich deshalb durch 
das weite Pommerland von Rügen bis 
Lauenburg und Schneidemühl. 

Neben der Arbeit auf dem Acker, im 
Stall und auf dem Hofe geftalten ole 
Jungen und Mädel mit Lied, Spiel und 
der beſonders gepflegten Muſik Dorf- 
gemeinſchaftsabende, die fie ebenſo wie 
ihre tatkräftige Hilfe bei der täglichen 
Arbeit ſchnell zu Lieblingen des Dorfes 
gemacht haben. Das Landjahr bringt 
ſtädtiſche Jugend auf das Land mit dem 
ziel, die Beſten dieſer Jugend einmal 
ganz auf das Land zurückzuführen. 
Einige von den Jungen und Mäoͤeln, die 
durd) das Landͤjahr gegangen find, haben 
Jo viel Freuoͤe an dem naturverbundenen 
Leben und an der Arbeit des Bauern, 
deren große Beoͤeutung für das Sort- 
beſtehen des deutſchen Volkes fie tennen- 
gelernt haben, gefunden, daß fie mit dem 
Wunſche nach Hauſe zurückkommen, ſelbſt 
einmal Bauer zu werden und im nächſten 
Jahre auf das Land zurückkehren, um 
entweder als Anterführer im Landjahr 
zu bleiben oder fidh zum Landdienft der 
HJ. zu melden. 


„Schwert und Scholle”, fo fteht es 
auf den Fanfarentüchern des Landjahres, 
und ein Schwert, verbunden mit der 
Ooͤalrune ift fein Abzeichen. In beiden 
kommt bereits der Gedanke des Wehr— 
bauerntums zum Ausdruck, des Bauern— 
tums, das zugleich wehrhaft iſt und die 
Krieger ſtellt, wie es das germaniſche 
Bauerntum vor feiner Anteroͤrückung 
war, und wie es an Deutſchlanoͤs Gren— 
zen ſtets beftanden hat. Das Bekennt— 
nis zur Scholle und zum wehrhaften 
Bauerntum kennzeichnet daher in erſter 
Linie das Lanoͤjahr. 

Der ureigenſte Einſatz der deutſchen 
Jugend auf dem Lande ift der Lanoͤdienſt 
der HJ. Er ift für viele Jungen und 
Mädel, die auf dem Lande bleiben wol- 
len, die Fortſetzung des Landjahres. 
Aber während das Lanoͤjahr vom Staate 
geſchaffen wurde und als ſtaatliche 
Schöpfung untrennbar mit der HJ. ver- 
bunden, ſeine ſegensreiche Wirkung ent— 
faltet hat, ift der Landdienſt ganz allein 
aus der Jugend entſtanden und als Ge- 
danke und Schöpfung dieſer Jugend zum 
Einſatz gekommen. 

Im großen Kriege war es, daß zum 
erſten Male Jungen aus der Großſtadt 
auf das Land hinausgingen, um bei der 
Einbringung der Ernte zu helfen, weil 
die Männer im Felde waren. Dieſe Jun- 
gen taten damals in der Heimat ihre 
Pflicht, indem ſie dem deutſchen Volke 
während ſeines großen Abwehrkampfes 
die Ernährung ſicherten, während die 
Stontfoldaten im Schützengraben zäh 
und verbiſſen die Heimat verteidigten. 
Zugleich aber lernten ſie die in den da— 
maligen bürgerlichen Kreiſen verachtete 


Pommerſche Hitlerjungen bei der Erntehilfe 


Land arbeit kennen und gewannen das 
Vertrauen der Lanoͤbevolkerung, die zu 
jener zeit alles, was aus der Stadt kam, 


mit großtem Mißtrauen betrachtete. Ano 
dann war es der Bund der Artamanen, 
der im Fahre 1924 feine Arbeit begann. 
Dieſer Bund, dem damals wie allen Ju— 
genoͤbünden noch ſehr viel verworrene 
Romantik anhaftete, die feine, Anſchau—⸗ 
ungen durchſetzte, hat doch die große 
Jðce der Bekämpfung der Landflucht 
durch ſtädͤtiſche Jugend, die freiwillig 
auf das Land hinauszog, ins Leben ge— 
rufen und weitgehend in die Tat umge— 
ſetzt. 

Jugend aus der Großftadt ging voller 
Idealismus zum Bauern, um hier die 
ausländiſchen Wanderarbeiter zu erſet— 
zen. Diele führende Männer der 
NSDAP. find aus dem Bunde Artam 
hervorgegangen. So war der Reids- 
führer SS., Heinrich Himmler, einſt 
Artamgauführer von Bauern. Aus dem 
Bunde der Artamanen ſtammen die 
Worte, die die idealiſtiſche Arbeit dieſes 
Bundes am beſten beleuchten: 

„Du junger deutſcher Menfh! Du ges 
börft nicht dir, ſondern deinem Volk, du 
biſt ein Glied einer unendlichen Kette, 


Rübenhacken will gelernt werden 
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Das Geſicht des pommerſchen Lanoͤdienſtes 


die aus der Ewigkeit geht. Deine Kraft 
und Stärke, deine Werke, deine Fehler 
und Schwächen find mitbeſtimmend für 
die kommende Generation. Sei dir dei— 
ner Verantwortung bewußt, beſtimme 
danach dein Handeln, denn du biſt Mit- 
ſchöpfer an dem Geſchick deines Volkes.“ 


„Der ‚Bund der Artamanen' iſt die 
Erziehungsſtätte deutſcher Jugend, die 
der Antätigkeit und dem Müßiggang ein 
Leben auf dem Lande bei harter Arbeit, 
einfachen Sitten und ſtrenger zucht vor- 
zieht. Nicht Erwerbsquelle iſt uns die 
Arbeit, ſondern ein ſittliches Geſetz zur 
Erhaltung und Wiedergefundung der 
Nation. Pflichterfüllung und Leiſtung, 
Einſatz und Opfer für die Gemeinſchaft 
find die Leitſterne unſerer Arbeit an der 
Scholle.“ 
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Es ſoll hier auch noch kurz des Man— 
nes geoacht werden, von dem das erſte 
dieſer beiden Worte ſtammt, und der 
wohl die beoͤeutenoͤſte Führergeſtalt der 
Artamanenbewegung geweſen iſt, Hans 
Holfelders Don Geburt Wiener, 
war er einer der erſten ßſterreichiſchen 
SA.⸗Männer. Aus Öfterreih ausgewie— 
ſen, ſchloß er ſich im Keiche der Arta— 
manenbewegung an und wurde bald ihr 
Bundeskanzler. Am 50. Januar 1020 
ſtarb er 28jährig an den Folgen eines 
in der Ausübung ſeines Dienſtes erlit— 
tenen Motorradunfalles. Bis zu feinem 
Tode war Holfelder die Seele des Bun— 
des Artam, und das Opfer feines jun— 
gen Lebens ſteht „am Weg der deutſchen 
Jugend zum Acker“. 


Am 7. Oktober 1954 übernahm der 
Reichsjugenoͤführer Baldur von Schirach 
in Güſtrow in Mecklenburg die Arta— 
manen in Anerkennung ihrer verdͤienſt— 
vollen Arbeit in die Hitler-Jugend und 
gab ihnen den verpflichtenoͤen Auftrag, 
deutſche Jugend in größtem Amfange 
auf das Land zurückzuführen. Damit 
fand die vom Bunde der Artamanen ge— 
leiſtete Arbeit ihre Anerkennung und 
wurde zur Aufgabe für die große Mil— 
lionenorganiſation der dͤeutſchen Jugend 
erhoben. So entftand der Landdienft der 
93. 

Nun erfolgte der Einſatz in großzügi— 
gem Maße und die raſch anfteigenden 
zahlen der Entwicklung zeigen die Er— 
folge der Arbeit. Waren 1954, im Jahre 
der Eingliederung, etwa 45 Gruppen mit 
einer Geſamtſtärke von ungefähr 500 
Mann, von denen 150 auf dem Lande 
überwinterten, im weſentlichen in Meck— 
lenburg eingeſetzt, wo ſich die Artama— 
nenbewegung 1952 auf dem Gute Se- 
verin, dem häufigen Stanoͤquartier des 
Führers in dem politiſch bewegteſten 
Jahre der Kampfzeit, ihren feſten natio— 
nalſozialiſtiſchen Mittelpunkt geſchaffen 
hatte, fo konnten im Jahre 1955 bereits 
240 Gruppen mit 5500 Lanoͤdienſtlern 
in Mecklenburg, Pommern, Oſtpreu— 
ßen und Mitteldeutſchland beſetzt wer- 
den, von denen 1500 auch über Winter 
in Arbeit blieben. Im Jahre 1956 wuchs 
die zahl der Gruppen auf 462 und die 
Zahl der Landdienftler auf 6608 an, von 
denen bereits 3000 als Stamm im Win- 
ter 1950/57 auf dem Lande blieben. 

War der Einſatz bisher als Betriebs— 
gruppeneinſatz nur auf die großen Güter 
beſchränkt geweſen, fo wurde 1956 erft- 
malig der Dorfgruppeneinſatz in Angriff 
genommen. Natürlich iſt der Arbeitsein— 
ſatz in geſchloſſener Gruppe auf einem 
Gut leichter und wurde deshalb zuerſt 
durchgeführt. In einem Bauerndorfe 
machte 3. B. die Frage der Anterbrin— 
gung Schwierigkeiten, weil ſie natürlich 
nur in einem gemeinſamen Heim erfol— 
gen kann, das aber zunächſt überall 
fehlte. Aber auch dieſe Schwierigkeiten 
wurden behoben, und im Jahre 1936 ar- 
beiteten bereits mehr als 1300 Land- 
dienftler in 118 Dorfgruppen. 

Der Dorfgruppeneinſatz iſt natürlich 
weit wichtiger als der Einſatz von Be— 
triebsgruppen auf großen Gütern, weil 
die Jungen hier das ddrfliche Leben am 
beſten kennenlernen und an ihm teilneh— 
men. Der Einſatz erfolgte 1958 zum 
erſten Male im ganzen Reich. Am ſtärk— 
ften war er mit 1642 Landͤdienſtlern in 
Pommern. Es folgten Sachſen-An⸗ 
halt mit 1514, Mecklenburg mit 1067 
und Oſtpreußen mit 912 Landdienftlern. 


Schließlich wurde 1936 mit dem Einfaß 
von Landdienftmädeln begonnen. Erft- 
malig arbeiteten etwa 500 Mädel in 59 
Dorfgruppen. 

Aber 14000 Lanoͤdienſtler im Jahre 
1957 ftieg der Landdienſteinſatz der HI. 
im Jahre 1958 auf rund 18000 Jungen 
und Mädel, wobei der Mädellanddienft 
1957 3500 und 1958 6500 Mädel um— 
faßte. Damit ſind ſeit ſeinem Beſtehen 
rund 50000 Jungen und Mädel durch 
den Landdienft der HI. gegangen. In 
nur vierjährigem Einſatz hat die Hitler— 
Jugend alſo bereits 50 000 Zungen und 
Mädel hauptſächlich aus der Großftadt 
auf das Land hinausgeführt zur Arbeit 
am deutſchen Boden und zu wertvoller 
Hilfe für den deutſchen Bauern. Seit 
dem Jahre 1937 iſt auch an die Stelle 
der beſtenfalls neunmonatigen Arbeits— 
zeit der ganzjährige Arbeitsvertrag ge— 
treten. Das bedeutet, daß nunmehr die 
Jungen und Mädel für ein volles Jahr 
auf dem Lande bleiben und den ganzen 
Jahresablauf der bäuerlichen Arbeit mit— 
erleben, Für Pommern find die Zahlen 
der Entwicklung des Landoͤienſteinſatzes: 
150 im Jahre 1954, 650 im Jahre 1955, 
1642 im Jahre 1956, 2200 im Jahre 
1957 und 2300 im vergangenen Jahre. 

Im letzten Jahre ſchickten Wien und 
Oberſchleſien die meiſten Lanoͤdienſtler 
nach Pommern, nämlich je 20 v. H. des 
Geſamteinſatzes. Je 15 v. H. kamen 
vom Rhein und von der Saar, je 5 v. H. 
aus Berlin, dem weſtfäliſchen Induſtrie— 
gebiet und Danzig, 3 v. H. aus dem Su— 
detengau und 2. v. H. aus den übrigen 
deutſchen Gauen. Pommern ſelbſt ſtellte 
10 v. H. feines Land dͤienſteinſatzes. Im 
Jahre 1939 wird fidh allerdings ein we- 
ſentlich anderes Bild bieten, weil bei 
dem verſtärkten Einſatz dieſes Jahres 
jeder Gau des Reiches feine Landoͤienſt— 
ler in feiner eigenen Landwirtfchaft ver- 
wenden wird. 

Wie ſieht nun der Tageslauf eines 
Fanddienftlagers aus? 

Im Mittelpunkt ſteht natürlich die 
Arbeit beim Bauern. Die Landdienftler 
wohnen im gemeinſamen Heim, zur Ar— 
beit jeoͤoch werden ſie den einzelnen 
Bauern des Dorfes zugeteilt, die auch 
die Verpflegung übernehmen. Entſpre— 
chend der lanoͤwirtſchaftlichen Arbeit be- 
ginnt der Tageslauf in aller Frühe. Ein 
kurzer Frühſport leitet ihn für die Land- 
dienſtgruppe ein. Die Abungen des 
Frühſportes ſollen den Ausgleich zu der 
einſeitigen körperlichen. Bewegung bei 
Arbeit auf dem Acker bilden. Die 
Abende dienen der weltanſchaulichen 
Schulung, der kulturellen Arbeit inner— 
halb der Dorfgemeinſchaft und der Ka- 
meraoͤſchaft. 


... und geſund iſt die Feloͤarbeit 


Die Land dienſtgruppe ift eine 93. 
Einheit, die wie jede andere Einheit der 
Hitler-Jugend ihren HI.-Dienft verfieht 
und unter der Führung des Lanoͤoͤienſt— 
gruppenführers ſteht. Der Landoͤienſt— 
gruppenführer, der entweder aus dem 
Landdienft ſelbſt hervorgegangen ift oder 
doch in der Regel Bauernſohn oder 
Landarbeiter ſein wird, hat eine beſon— 
ders verantwortungsvolle Aufgabe. Er 
ift der Führer und Betreuer feiner 
Gruppe, der ſeine Jungen erziehen, cha— 
rakterlich feſtigen, körperlich und welt— 
anſchaulich ſchulen ſoll, und er ift zugleich 
ihr Vorarbeiter, der ſelbſt auf dem Acker 
arbeitet, und zwar in der Regel beim 


Sämtl. Landdienst=Aufn.: Wolfg. Kirsche 


Ortsbauernführer oder politiſchen Ho— 


heitsträger. 


Immer und bei jeder Gelegenheit muß 
der Landͤdienſtgruppenführer feinen Jun- 
gen Vorbild ſein, ſie beraten, ihnen hel— 
fen. Gleichzeitig iſt er der Treuhänder 
der Hg. gegenüber dem Betriebsführer 
oder der Bauernſchaft, die den Arbeits- 
vertrag nicht mit dem einzelnen Land— 
dienftler, fondern mit der Hitler-Jugend 
abgeſchloſſen haben, eine vollkommen 
neuartige Form der Berufsarbeit auf 
der Grundlage nationalſozialiſtiſcher Ge— 
meinſchaftsleiſtung. 


Die Entlohnung des Landdienftlers be- 
trägt bei freier Verpflegung 10 bis 45 
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Mark im Monat, je nach Alter und Lei— 
ſtung. Außerdem ſteht ihm ein freier 
Nachmittag zur Verfügung, der in erſter 
Linie für die zuſätzliche Berufsſchulung 
und den H3.-Dienft vorgeſehen iſt. Der 
Arlaub richtet ſich nach den Beſtimmun— 
gen des Jugenoͤſchutzgeſetzes. Bei den 
Mädeln wird der Landdienft für das 
weibliche Pflichtjahr angerechnet. Im 
ganzen geſehen, ſtellt jede Landdienft- 
gruppe eine große Kameraoͤſchaft und 
nationalſozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft 
dar, wobei die Kameraoͤſchaft alle 
Schwierigkeiten beiſeite räumt und je— 
dem einzelnen die Arbeit erleichtert. 


Der Landdienft dev HJ. weiſt feit fei- 
nem Beſtehen eine fortlaufende Verjün— 
gung auf. Im Jahre 1956 waren 75 
v. H. der Lanoͤdienſtjungen und -mädel 
16 Fahre und älter, 1957 nur noch 35 
v. H. und im vergangenen Jahre waren 
bereits 80 v. H. aller Landdienſtler un- 
ter 16 Jahren. In ganz überwiegender 
Mehrzahl melden ſich die gerade ſchul— 
entlaſſenen Jungen und Mädel zum 
Landdienft, nachdem fie meift vorher im 
Landjahr, der beſten Nahwuhsorgani- 
fation für den Landdienft, bereits die 
Bauernarbeit kennen und lieben gelernt 
haben. And die Jungen und Mädel, die 
gerade von der Schulbank kommen, ſie 
will der Landdienft in erſter Linie ha- 
ben, weil ſie nicht nur die größte Begei— 
ſterung mitbringen, fondern weil mit 
ihnen die Hitler-Jugend ihr Ziel, ftäd- 
tiſche Jugend wieder auf dem Lande ſeß⸗ 
haft zu machen, am eheſten erreichen 
wird. 

Das aber ift das letzte ziel des Land- 
dienſteinſatzes der HF.: Aus einem ein- 
jährigen Dienſt am Boden durch die Be— 
ften der deutſchen Jugend, die dieſen 
Dienſt nicht um Geloͤerwerb, fondern aus 
Idealismus und Pflichtgefühl dem deut- 
ſchen Volke gegenüber tun, ſoll ein neues 
Bauerntum entſtehen. Wohl geht der 
größte Teil der Zungen nach Ablauf 
des Jahres in die Stadt zurück, um dort 
einen Beruf zu erlernen, aber ein Teil 
bleibt heute ſchon auf dem Lande mit 
dem Entſchluß, einen ländlichen Beruf 
zu ergreifen. Im Jahre 1937 waren es 
noch 10 v. H., 1038 ſchon 20 v. 9. aller 
Land dͤienſtjſungen und -mädͤel, die dieſen 
wichtigen Entſchluß gefaßt haben. Zu— 
mal dort, wo die Lanoͤdienſtler ordent- 
liche Verhältniſſe, ein ſchönes fauberes 
Heim und gute Arbeitsbedingungen vor- 
finden, werden natürlich mehr bleiben 
als an Stellen, wo fie in dieſen Fragen 
auf Gleichgültigkeit treffen. Das beſte 
Beiſpiel bietet dafür das vorbiloͤliche 
Landdienftlager Kl. Hertzbera im Kreiſe 
Neuſtettin, wo von den 24 Jungen des 
Lagers 10 auf dem Lande bleiben wol— 
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len. Das aber verpflichtet wiederum Be- 
triebsführer und Bauern, den Jungen 
und Mädeln, die mit großer Begeiſterung 
und aus freien Stücken zu ihnen ins 
Dorf kommen, mit Verftändnis und 
Liebe entgegenzutreten. Am ſo größer 
wird der Erfolg ſein, wie es das Bei— 
ſpiel Kl. Hertzberg lehrt. 


Die Jungen, die ſich entſchließen, auf 
dem Lande ſeßhaft zu werden, können 
nun weiter im Lanoͤdienſt bleiben und 
nach zweijähriger Tätigkeit, die ihnen 
als Landarbeitslehre angerechnet wird, 
die Land arbeitsprüfung ablegen. Darauf 
folgen zwei Gehilfenjahre, die ebenfalls 
im Landdienft zugebracht werden tőn- 
nen, mit der Erwerbung des Land- 
arbeiterbriefes oder die Erlernung eines 
landwirtfshaftlihen Sonderberufes wie 
Melker, Schäfer, Gärtner uſw. Neben— 
her geht im Winter, wo die Arbeit etwas 
ruht, der Beſuch lanoͤwirtſchaftlicher 
Schulen. 


Der Landarbeiterberuf, der heute ein 
wie jeder andere als vollwertig aner— 
kannter Beruf iſt, bietet den Jungen 
vielfache Möglichkeiten. Bauernarbeit 
iſt heute wieder Wertarbeit, und der 
Landarbeiter iſt ein hochwertiger Fach— 
arbeiter, der z. B. als Vorarbeiter, Auf— 
ſeher, Geſchirrführer, Maſchinenführer 
uſw. an verantwortungsvoller Stelle 
ſteht und es durch Landzulage zu weit- 
gehender Selbftändigkeit bringen kann, 
und dem als Aufſtiegsmöglichkeit die 
Laufbahn des Landdienftführers offen— 
ſteht. 


Die letzte Stufe auf dem Wege zum 
Neubauern iſt dann die Erwerbung des 
Neubauernſcheines. Für diejenigen Land- 
dienſtangehörigen, die eine Neubauern— 
ſtelle erwerben wollen, wurde der Land- 
dienſtſieblungsring geſchaffen, in den fie 
nach Prüfung ihrer politiſchen und cha— 
rakterlichen Eignung aufgenommen wer- 
den. In der zu Anfang dieſes Jahres 
zwiſchen dem Reichsführer SS., Hein- 
rich Himmler und dem Reichsjugendfüh— 
rer, Baloͤur von Schirach, getroffenen 
Vereinbarung wurde der Landdienft der 
SJ. „nach Erziehungsarbeit und Ziel- 
fekung” als vorzügliche Kachwuchsorga— 
nifation für die Schußftaffel mit ihren 
unter den Waffen ftehenden Verbänden 
anerkannt. In den Landdienft werden 
nach dieſer Vereinbarung bevorzugt 
ſolche Jungen aufgenommen, „die den 
beſonderen Anforderungen der SS. nach 
körperlicher Beſchaffenheit und charak— 
terlicher Haltung entſprechen“ und vor 
allem den feſten Willen haben, Bauer 
auf eigener Scholle zu werden. In die— 
ſem Zuſammenhang wird der Begriff 
des Wehrbauern gebraucht. Der Wehr— 


bauerngedanke ift nicht neu. Der freie 
germaniſche Bauer war zugleich Krieger, 
der auszog, ſich neues Land zu erwerben 
- wir nennen diefe Züge Völkerwande— 
rung — kurz, er war Wehrbauer. Wo 
er angegriffen wurde, verteidigte er ſich 
mit der Waffe. Als dann der freie deut— 
ſche Bauer in die Hörigkeit hinabgedrückt 
wurde, und befonders nach den Bauern— 
kriegen, wurden ihm die Waffen aus 
der Hand genommen. 


Er war unfrei und konnte ſich nicht 
einmal mehr wehren. Damals ſetzte zum 
erſten Male die Landflucht ein. „Staoͤt— 
luft macht frei“, ſo hieß das Schlagwort 
des Mittelalters. Nur an den Dolfs- 
grenzen hat es immer Wehrbauern ge— 
geben. 


Die Beſten der deutfchen Jugend, die 
durch den Kanddienft der HJ. gehen, 
dann nach der Vereinbarung in den be— 
waffneten Teilen der Schutzſtaffel das 
Waffenhand werk erlernen und „nach Ab- 
leiſtung ihrer Dienſtzeit durch den 
Reichsführer SS., in Zuſammenarbeit 
mit den hierfür in Frage kommenden 
Dienſtſtellen des Reichsbauernführers“ 
auf Keubauernſtellen angeſetzt werden, 
werden wieder Wehrbauern ſein und als 
Angehörige der SS., politiſche Solda- 
ten. Dies ift der Sinn der ſechs Punkte 
der Vereinbarung, die für die Landdienſt— 
arbeit der HJ. eine fo hohe Anerkennung 
bedeutet, Als die erſten Wehrbauern 
werden die Landdienftgruppenführer an= 
geſetzt werden, die dann in der Lage find, 
eine Familie zu gründen und ſich neben 
ihrer verantwortungsvollen Tätigkeit 
als Lanoͤdienſtführer durch die Bewirt— 
ſchaftung der eigenen Scholle ihren Le— 
bensunterhalt zu ſchaffen. 


Der Landdienft der HJ. ift das Werk 
des Idealismus und des Glaubens. Al— 
lein der Pflichtgedanke bewog die Jun— 
gen und Mädel zum Dienſt am deutſchen 
Boden auf das Land hinauszugehen; die 
Frage der Entlohnung trat dabei zurück. 
Der Reichsbauernführer Darré hat auf 
dem letzten Reichsbauerntage in Goslar 
den Landoͤienſteinſatz eingehend gewür— 
digt und als eine der geſchichtlichſten 
Taten der Hitler-Jugend bezeichnet. 
Wenn die 97. ihren Kameraden jetzt den 
Weg zur Siedlung auf eigener Scholle 
geöffnet hat, ſo ſtattet ſie ihnen damit 
nur den Dank für ihren begeiſterten Ein— 
ſatz ab. Sie führt den jungen Menſchen 
nach dem völligen Ambruch des Denkens 
und Arteilens wieder zurück zum deut- 
ſchen Boden, den ſeine Vorfahren einſt 
verließen, und fügt ihn wieder ein in 
die Gemeinſchaft des Dorfes, die letzten 
Endes die Wiege unſeres deutſchen Dol- 
kes iſt. 
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Herr von All, Gutsherr und Sägerei— 
beſitzer in Thüringen, entſchloß ſich eines 
Tages, feinem Sohn Reifegeld und acht 
Wochen Arlaub auszuſetzen, damit er ſich 
in der Welt umtue. Der alte All, der 
ſelbſt in feiner Jugend ängſtlich daheim 
gehalten war, vertrat die Meinung, fein 
Junge müſſe ſich einmal Rhein und Elbe, 
dazu England und Frankreich anſehen, 
ehe er ſich gleich ihm ſelbſt für Lebens— 
zeit auf Gut und Holzfägerei in Thürin— 
gen feſtſetze. 

Nicht ohne Bedenken ließ der alte Herr 
den Sohn ziehen. Da war eine Abnei— 
gung gegen große Reifen in der Familie. 
Sein eigener Vater, das wußte All, war 
bei einer Fahrt in die Welt bis nach 
Amerika gekommen, aber er war niemals 
wiedergekehrt. Es war eine Geſchichte, 
die ſelbſt ihm kaum anders als in An— 
deutungen überliefert war und die ihm 
eine einſame Jugend mit der vergrämten 
Mutter eingetragen hatte. Weil er aber 
dieſe übertriebene Fürſicht in ſeiner eige— 
nen Kindheit als ungut und einengend 
empfunden hatte, ermunterte er den Jun— 
gen, half ihm bei der Feſtlegung des 
Reifewegs, zog noch eine entfernte Ver— 
wandte, die mehr als er ſelbſt die Welt 
befahren hatte, zu Kate und fragte ſie 
nach guten Gaſthöfen in den Städten 
Köln und Hamburg, die als erſte beſucht 
werden ſollten. Dann ließ er oͤen Sohn 
reiſen. 

Nun hatte aber jene ältliche reiſeluſtige 
Verwandte ihre Erinnerungen von ehe- 
dem durcheinandergeworfen und hatte 
den gut bürgerlichen Gaſthof zur „Stadt 
Bern“ von Hamburg nach Köln und den 
„Bären“ von dort nach Hamburg ver— 
legt. Zwar gab es zu der zeit auch eine 
„Stadt Bern“ in Köln, es war aber ein 
teures, prunkhaftes Haus, und als der 
junge Herr von All am Rhein eintraf, 
verwirrte es ihn, dort abfteigen zu müſ— 
ſen; er war verblüfft über die Groß— 
zügigkeit der alten Verwandten, die doch 
als knauſerig galt, blieb kürzer als vor— 
geſehen in der „Stadt Bern“ zu Köln 
und entſchloß ſich, bald weiterzufahren. 

Nun hätte der Reiſende eigentlich in 
Hamburg in der „Stadt Bern“ Quartier 
nehmen follen; infolge der Verwechſelung 
aber drahte er von Köln an den „Bären“ 
in Hamburg und teilte ſeine Ankunft für 
die und die Stunde mit. 

Der zufall fügte es, daß es noch einen 
„Schwarzen Bären“ in Hamburg gab. 
Aber Herr von All war einigermaßen er— 


ftaunt, als er abends auf dem Bahnhof 
„Kloſtertor“, auf dem man zu jener Zeit 
in Hamburg ausſtieg, keinen buntbemütz— 
ten Hausdiener warten fand. Erft nach 
einer Weile, als er ſich, das Gepäck in 
der Hand, nach allen Seiten hilflos um— 
geſchaut hatte, trat ein kleiner dicker 
Mann in ſteifem ſchwarzem Rot auf ihn 
zu, machte einen höflichen Bückling und 
fragte, ob er der Herr von All ſei, der 
zum „Schwarzen Bären“ wolle, 

Der Angeredete nickte. 

Nun, es ſei ihm eine Ehre, und zwei 
Zimmer ftänden für ihn bereit. 

Dem jungen All oͤämmerte jetzt lang- 
fan, worauf der ſonoͤerbare Empfang 
beruhen mochte, und er fragte, ob es 
auch eine „Stadt Bern“ in Hamburg 
gäbe. „Gewiß“, antwortete der Führer 
zögernd, ob er vielleicht dorthin wolle. 
Aber er habe nun alles hergerichtet! 

Ob man im „Bären“ denn Gäſte auf— 
nähme? 

zuweilen noch, ſeufzte der freundliche 
Führer, früher feien es mehr gewefen. 
Er fügte gleich hinzu, daß er ſelbſt der 
Wirt fer und fih über die Depeſche ſehr 
gefreut habe. And ſeine Frau und ſeine 
Tochter hätten ſich viel Mühe gegeben. 

Da mochte der Thüringer dem Wirt, 
der ſchon freundlich feinen Koffer auf die 
Schulter genommen hatte, nichts abſchla— 
gen; er folgte ihm oͤurch eine Reihe von 
Gaſſen und Hofen, ſagte ſich, daß ſchon 
am nächſten Abend ſein Schiff nach 
England ginge und daß er die eine Nacht 
es wohl würde aushalten können. 

Nach einem längeren Weg kamen die 
beiden vor ein kleines graues Haus am 
Hafen, in dem hinter gelben Ladenfchei- 
ben eine Wirtſchaft lag. „Wir müſſen 
hinoͤurch“, entſchuldigte ſich der Führer, 
und es war wohl auch eine Entfchuldi- 
gung nötig. Geſchrei und Gelächter füll— 
ten den Gaſtraum, in dem verraucht und 
verrußt, fid ftreitende, trinfende und 
Karten oͤreſchende Menſchen drängten, 


Am fo hübſcher war es oben. Im zwei 


ten Stockwerk ftand die Wirtin in weißer 
Schürze bereit, der kleine Flur war al— 
tertümlich mit Sand und Wacholder be- 
ftreut, fo daß es duftete und wohnlich 
ausſah, und hinter der Wirtin hieß ein 
junges Mädchen, das nicht recht wußte 
ob es kichern oder ernſt bleiben ſollte, 
den Gaſt mit rotem Kopf willkommen 
und öffnete die Tür. 

„Hier find wir“, ſagte der Wirt, lud 
blaſend den Koffer ab und wies auf feine 


Frau. „Sie hat ſich viel Mühe gegeben.“ 
Die Wirtin lächelte und gab dem Frem— 
den freundlich die Hand, auch die Tochter 
fnixte und nahm feine Fingerſpitzen. 
Dann fragten beide, ſchon halb flüchtend, 
ob der Gaſt noch Pünſche hätte, aber 
dem war bei ſo viel umſtänoͤlicher Feier— 
lichkeit viel zu befangen zumute. 

Herr von All kam nicht gleich dazu— 
auszupacken. Er freute ſich zunächſt über 
einen großen Strauß Blumen, der auf 
dem Ciſch ftand, er merkte, daß die wei- 
ßen Bardinen, die nach Amidanı rochen, 
friſch aufgehängt waren und hörte ver— 
gnügt dem wärmenden Kniſtern im alten 
Kachelofen zu. Dann flüſterte es draußen, 
die Wirtin klopfte noch einmal. Da hätte 
ſie ganz vergeſſen, zu fragen, ob ihm das 
Bett auch recht ſei. And ſie öffnete eine 
zweite Tür zu einem ſaalartigen Neben— 
raum, in dem gleichfalls eine alte Hänge— 
lampe und ein Rieſenkamin brannten. 
In einer Ecke aber füllte eine dicke, 
pluſterige Daunendecke, zwei Schuh hoch, 
eine braune Bettſtelle bis zum Rand. 

Der Gaſt wagte nichts einzuwenden 
er war gerührt über den Blumenduft und 
über den Eifer der Wirtsleute, er war 
auch ſo fröhlich erbaut über das junge 
Geſicht der Tochter, das immer im Schutz 
der Mutter auftauchte. Es hätte ihm leid 
getan, auch nur mit einem Wort die 
Freude der beiden einzuſchränken. Er ver- 
gaß alfo die wüſte Schänke im Erd- 
geſchoß und nahm dankend an, als die 
Wirtin ihm anbot, das Abendeſſen ins 
zimmer zu bringen. Was ſetzte man ihm 
nicht alles vor - lieber Gott, diefe Leute 
tiſchten einem armen Thüringer Magen 
drei Gänge auf: Holſteiner Katenſchin— 
ken, friſchen Steinbutt und Ente hinter— 
oͤrein. Schon dachte der Galt mit Sorge 
on die Rechnung. Ja, als ihm der Wirt, 
der ihn mit einer Flaſche Rotwein ohne 
zu fragen zum Eſſen bedient hatte, nun 
auch noch einen befonders reinen Ham— 
burger Korn und ſchönen Helgoländer 
Schmuggelrum anbot, lehnte er faſt un— 
höflich ab, er glaubte, man wolle ihn 
ſchropfen. 

Wirt und Wirtin hörten den ſpröderen 
Ton ſofort, ſie beeilten ſich, abzuräumen 
und den Fremoͤen allein zu laſſen. Der 
zündete ſich eine Zigarre an, um in Ruhe 
die drollige Derwerbfelung zu überlegen. 
Er ftand dabei am Fenſter, ſah das blin— 
fende Waſſer des Elbſtroms und die 
Schatten vieler Maſten und überlegte, 
ein wenig vom unheimlichen Gefühl des 
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Binnenländers vor diefen Häfen geplagt, 
ob es nicht das befte fei, in aller Frühe 
das Schiff zu ſuchen und an Bord zu 
gehen. 

Es klopfte noch einmal; das junge 
Mädchen trat mit rotem Kopf herein und 
brachte ein dickleibiges braunes Fremden— 
buch. Der Dater bäte um Eintragung, 
bald hundert Jahre ſei es alt und habe 
in der Zeit, wo der Gaſthof feine gute 
zeit gehabt hatte, nur berühmten Herren 
vorgelegen. Da war - der junge Gaſt 
blätterte bald geehrt und erſtaunt darin 
- da war einmal der Dichter Hebbel in 
dieſem Hof abgeſtiegen, ein Großherzog 
von Meiningen kurz danach. Da war 
preußiſche Einquartierung aus dem Krieg 
gegen Dänemark, da fielen zwei Jahre 
danach bittere Worte über den deutſchen 
Bürgerkrieg mit Öfterreih. Senatoren 
aus Bremen, Bürgermeiſter aus Wien, 
Künſtler, hatten die Seiten vollgezeichnet, 
- da war ein Herr von All. 

Der Gaſt blickte verblüfft auf, er 
merkte, das junge Mädchen hatte auf 
den Augenblick gewartet, wo er auf den 
Namen ſtoßen würde. „Mutter fragt, ob 
Sie mehr von dem wiſſen und ob Sie 
vielleicht deshalb kamen?“ 

„Nein, deshalb nicht!“ Wie verwir— 
rend war das! Der NReifende las das 
Datum und rechnete nach - welcher zu— 
fall, es war ſein Großvater, der hier ab— 
geſtiegen war. And in welcher Laune er 
geweſen ſein mußte! Ein langes höcke— 
riges Gedicht auf ſchöne Hamburgerinnen 
hatte er fertiggebracht, auf eine zumal, 
die ihm während des Dichtens zur Seite 
geſeſſen hatte. Der Verſchollene der Fa— 
milie - dem Gaſt glühte der Kopf. 

„Vater will das Blatt herausnehmen“, 
ſagte das junge Mädchen leiſe, „es iſt 
damals ja ſo traurig ausgegangen.“ 

„Setzen Sie fih, bitte! Davon weiß 
ich gar nichts. Aber erzählen Sie - es 
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Es iſt gewiß keine aufregende Ange— 
legenheit, wenn ſich eine hübſche junge 
Dame in der großen Stadt einer Blinoͤ— 
darmoperation unterzieht. Sozuſagen 
die alltäglichſte Sache von der Welt. - 

Kommt aber einmal herauf nach Lys- 
anger, dann könnt ihr ſehen, wie ein 
ganzes Dorf vom Alteſten bis zum 
Jüngſten in heller Aufregung auf einen 
Dampfer wartet, der den Arzt aus Re- 
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ift allerdings ein Verwandter, ich habe 
aber niemals Näheres über ihn erfah- 
ren können. Welcher Zufall!“ 

Das junge Mädchen prüfte den Frem— 
den, als wolle es erfahren, ob man ſich 
auf ihn verlaſſen könne. Dann ſchien es 
Vertrauen zu faſſen und ließ ſich neben 
ihm auf das Sofa fallen. Sie war un— 
gefähr ſechzehn Jahre alt, ein wenig 
ſcheu, aber ein hübſches Kind mit brau— 
nen Augen und hellem Haar. Die Finger 
zitterten ihr, als ſie langſam den Zeilen 
folgte und die Einſchrift noch einmal zu 
leſen verſuchte. 

„Aber was wiſſen Ihre Eltern denn 
Näheres von jenem Gaſt?“ drängte der 
junge All. Es ärgerte ihn, daß ſeine 
Stimme nicht rein blieb; hilf, Himmel, 
war denn etwas dabei, daß ſolch junges 
Ding ſich einmal friſch und anmutig zu 
ihm ſetzte? So ſchob er die Heiſerkeit auf 
das Verlangen, von ſeinem Großvater 
zu hören. 

„Ich weiß nicht viel. Es iſt eine trau— 
rige Geſchichte und mit meinem Vater 
darf man gar nicht darüber ſprechen.“ 
Die Nachbarin zögerte, nicht ganz ficher, 
ob fie davon erzählen dürfte, Dann ließ 
ſie den Kopf ſinken: „Meine Großmutter, 
ich meine die Mutter meiner Mutter, 
ging mit dem nach drüben -” fie wies 
auf das Blatt - „aber ich glaube nicht, 
daß ſie glücklich geworden ſind.“ 

„So, ſo!“ And in die gleiche Schänke 
warf ihn das Schickſal, das vertrackte 
Schickſal!“ Haben Sie denn von den bei— 
den gehört, was iſt aus ihnen gewor— 
den?“ 

„Großmutter 
von oͤrüben.“ 

„Von oͤrüben, von Amerika? And was 
ſtand in oͤen Briefen?“ 

„Meine Mutter war damals noch ſehr 
klein, es iſt alles für ein Kind geſchrie— 
ben. Sie ſollte ſich beſſer bewahren, ſtand 


ſchrieb Male 


einige 


darin, und zuletzt, daß nun alles zu 
Ende ſei. Mutter erzählt es mir oft.“ 

Der Gaſt ſchüttelte in immer größerer 
Verwirrung den Kopf. Hatte er dafür 
nach Hamburg kommen müſſen? Ihm war 
ſo unheimlich zumute, er wußte nicht, 
wie er ſich weiterhelfen ſollte. 

Die Wirtin klopfte an die Tür, ihr 
blieb die Tochter wohl zu lange fort. Sie 
brachte Wärmekruken und fragte den 
Gaſt, ob er daran gewöhnt fei. Dabei 
ſah ſie, welche Seite im Buch aufge— 
ſchlagen war. „Ach, das Gedicht“, ſeufzte 
ſie und blieb ſtehen, die heiße Kruke in 
der Schürze. „Man ſollte es heraus— 
reißen, finoͤen Sie nicht auch? Ich hatte 
noch Briefe von dem Herrn. Wir haben 
ſie verbrannt - vor einem Jahr, als wir 
das Haus aufräumten. Es iſt eine trau— 
rige Geſchichte, und am beſten iſt es, 
nicht darüber zu reden.” 

„Laſſen Sie das Blatt doch“, bat der 
junge All plötzlich. „Wer denft immer 
nur an das Traurige, man foll fidh auch 
der fröhlichen Stunden erinnern.“ 

Die Wirtin ſeufzte warnend 
winkte der Tochter, ihr zu helfen. 

„Allzuviel Fröhlichkeit bringt allzuviel 
Kummer, das hab ich von Kinoͤheit an ge— 
lernt, junger Herr.“ Der junge Gaſt ſchien 
nicht ganz der gleichen Meinung zu ſein. 
Welche rührſame alte Anſchauung! Er 
ſeufzte, faft packte ihn der Neid auf den 
Großvater und auf jene Stunde, in der 
er hier in dieſem Haufe geoͤichtet und 
getrunken hatte vor - wie lange war's 
her? Anno achtzehnhundertachtundſieben— 
zig. Er lachte plötzlich herzhaft auf und 
mußte das Mädchen anſehen. Da ſaßen 
fie wieder zuſammen, Enkelkinder jener 
zwei. Schade, daß morgen das Schiff 
nach England fuhr!” 

„Komm, komm“, mahnte die Wirtin, 
fie zog ihr Kind haftig am Armel und 
nickte dem Gaſt ein „Gute Nacht“ zu. 


und 


Lotſen von Lysanger 


vik abſetzen ſoll. - Wegen einer Blind- 
darmentzündung. — Nun iſt die acht— 
zehnjährige Maren wirklich ein ver— 
dammt feines Mädel, und das nicht nur 
für die Schönheitsbegriffe von Lusan— 
ger. Wißt ihr, was ein ſolches Mädel 
in einem Ort bedeutet, der 200 Kilo— 
meter nöroͤlich von Trontjem, abgefchnit- 
ten von jedem Landweg, mit 21 Häu— 
ſern zwiſchen Klippen und Schären 


liegt? Das könnt ihr nicht wiſſen, denn 
ihr lebt nicht dort. And ſicher hat euch 
der wöchentlich verkehrende Poſtkutter 
auch noch niemals dort hingebracht. 
Die beiden Lotſen von Lysanger, 
vater und Sohn, ſitzen' jetzt in Krags 
Kneipe, und Erik, der Sohn, der es auf 
das Mädel abgeſehen hat, trinkt vor lau— 
ter Kummer einen Grog nach dem an— 
deren. Der Händler Solms, ebenfalls 


ledig, hat fih bei Kaffee-, zucker⸗ und 
Mehlabwiegen bereits oͤreimal vertan. 
zweimal ſogar zu ſeinen Angunſten. 
And alle Fiſcherfrauen ſtehen mit tau— 
fend Katſchlägen vor der Kammer, in 
der Maren heiß und ſtöhnend und von 
Zeit zu Zeit erbrechend liegt. 


Angefangen hatte es damit, daß Ma- 
ren nicht ins Kontor kam. Nun fehlte 
etwas - denn Marens Gang ins Kon= 
tor war eine kleine Kette von lachenden 
Grüßen, luſtigen zurufen, fo eine Art 
privater Sonnenaufgang in Tusanger. 
Statt ihrer ſah man den Vater plötzlich 
ins Kontor rennen. - Schnell eine Der- 
bindung mit Revit! - Dr. Sorens. - 
Die? - Ja. - Maren, Furchtbare Schmer- 
zen. Da, wo der Blinddarm fkt. — 
Ja, bitte gleich. - Was? Der Motor- 
futter fort? - Aber das iſt ja... So, 
der Aolus liegt im Hafen. - Macht erft 
am Mittag los? Das wird doch zu ſpät. - 
Früher unmöglich? — Amſchläge machen? 
- Im beſten Fall um 16 Ahr hier? Aber 
das Mädel kann ja bis dahin - - Ab- 
warten. Derdammt! 


Das war morgens. And jetzt wartet 
das Dorf auf die Sirene des Aolus, der 
draußen vor der Bucht liegen würde, 
bis der Lotſe Erik und fein Dater den 
Arzt mit der Segeljolle herüberholten. 


Der Dampfer Aolus hatte vor zwei 
Stunden in Revif die Leinen losgewor— 
fen und qualmte jetzt mit dem Arzt an 
Bord nach Lusanger. Das war eine Ge- 
fälligkeit des Kapitäns, der mit ſeinem 
kleinen, veroͤreckten und verrußten Kü— 
ſtenſchlicker nach Hammerfeſt unterwegs 
war. Dr. Sirens hatte feinen Inſtru— 
mentenkoffer in der Kajüte verſtaut und 
ſtand nun rauchend auf der Brücke. Der 
Steuermann neben ihm, der von der 
Dringlichkeit des Krankenbeſuches gehort 
hatte, knurrte halb entſchuldigend: „Ver— 
dammt ſchlechte Kohle. Mit guter Kohle 
macht er mehr.“ Denn er liebte ſeinen 
alten Kaſten und wollte dem jungen 
Arzt, der unruhig auf der Brücke auf 
und ab ging, zeigen, daß ſein Pott es 
mit jedem anderen aufnehmen könnte. 
— So gaben die Keſſel her, was drin 
war, und eine gewaltige rußige, ſchwarze 
Kauchfahne legte ſich hinter ihnen auf 
das Waſſer. 


Dr. Sbrens fah hinüber auf die fteile 
Küſtenwand, die bläulich wie ein blanker 
Bobbenrücken im Dunſt ſchimmerte. Plotz⸗ 
lich ſchob ſich ein grauer Vorhang zwi— 
ſchen Meer und Land und verdarb die 
Sicht. Zu gleicher Zeit wurde das Waf- 
ſer nervös, bekam eine Gänſehaut und 
ſchäumte in kleinen, weißen Spritzern 
auf. Manchmal geſchieht ſo etwas ſehr 


ſchnell, und das Gehirn konſtatiert das 
Unwetter erft, wenn ſich die Hand un- 
willkürlich feſter um das Geländer ge— 
ſchloſſen hat. Der erſte heftige ind- 
ſtoß riß die Schaumkuppen der Wellen 
ab und jagte ſie wie Schnee quer über 
das Waſſer. Langſam und ſchwerfällig 
begann das Schiff ſeinen ſchaukelnden 
Bärentanz. Brummend holte der erſte 
Steuermann Glmantel und Südwefter 
aus dem Kartenhaus. Dr. Sörens 
zieht feine Ahr. Genau 14.27, Die Bad- 
boroͤwache verzurrt das Stückgut auf 
dem Vordeck. Luken werden fieberhaft 
abgedichtet. Der Steuermann brüllt feine 
Befehle, aber der Arzt hört feine 
Stimme, obwohl er neben ihm ſteht, 
nur noch wie hinter einer dicken Glas- 
wand. - 


Am 16 Ahr ftehen die Mannſchaften 
in der Bucht von Lysanger. Am 17 
Ahr ſtehen die Menſchen in der Bucht 
von Lysanger. Sie können ſich kaum 
mehr ſehen, denn Sturm und Wolken 
haben alles verfinſtert. Marens Dater 
ſtolpert zwiſchen Bucht und Wohnung 
hin und her. Sein Geſicht taucht fahl 
aus der Dunkelheit auf. Keiner wagt, 
ihn anzuſehen. Der Aeolus wird mit dem 
Arzt an Bord durch Nacht und Wind 
weiter ſtampfen nach Hammerfeſt. And 
Maren ſtöhnt in ihrer Kammer. 


Die beiden Lotſen von Lysanger ſtehen 
unbeweglich vor ihrer kleinen Jolle, die 
wie ein junger Hund im Waſſer auf und 
und ab ſpringt. Am 18 Uhr ziſcht weit 
draußen eine Rakete auf. Der Aeolus liegt 
vor der Bucht. In dieſem Augenblick ſteht 
Marens Vater vor den beiden Männern, 
und alle drei ſehen gefliſſentlich anein— 
ander vorbei - hinaus, wo jetzt die zweite 
und dritte Kakete mit kurzem Aufleuch- 
ten im Sturm erliſcht. Schweigen der 
drei. „Sie warten!“ brüllt Erik feinem 
Vater zu und ſpringt ins Boot. „Komm 
raus, Junge. Wir fahren nicht.“ Mit 
einem verlegenen Seitenblick ſtreift er 
Marens Dater, der fo tut, als ginge 
ihn die ganze Sache nichts an. Wind 
und Waſſer klatſchen ihnen ins Geſicht. 
„Tja“, meint Marens Dater, „dann 
alſo, gute Nacht“, und er wendet ſich 
ſchwerfällig, zu gehen. „Wart noch“, 
hört er den alten Lotſen ſagen - und 
dann brummig und hart: „Schmeiß mal 
die Leine los.“ Der Alte klettert ins 
Boot, das mit kleinſtem Segel, von 
einer unsichtbaren Hand davongeriſſen, 
durch die Nacht ſchießt. 


Draußen wälzt fih der Aolus wie ein 
Kranker im Fieber. Aber das abgeſchot⸗ 
tete Vor- und Achterdeck ſchlagen die 
Brecher von rechts und links und lau⸗ 
fen ſchweißig und ſchäumend durch die 


Klüſen. Dr. Sorens hängt mit blaſſem 
verzerrtem Geſicht krampfhaft am Ge— 
länder, verflucht ſich, ſeinen Beruf und 
Marens Blinddarm, die ihn in diefe 
wahnſinnige Waſſerhölle geriſſen haben. 
Eine Fauſt ſchlägt auf ſeinen Rücken: 
„Feuer quer ab!“ trompetet ihm der 
Steuermann ins Ohr. Pirklich kann 
man von fernher ein Licht auftauchen 
ſehen, ehe es der nächſte Waſſerberg 
verſchlingt. Wieder und wieder taucht 
es auf. Wie ein flatterndes Irrlicht tanzt 
eine Fackel über das Meer. Sie fom- 
men! Selbftmdrder oder Verrückte! Mit 
brennender Fackel am Heck. Wie ein 
hilfloſer, ſchwarzer Vogel jagt das Se— 
gel duch die Nacht. Der Dampfer ver- 
ſucht, hart Steuerbord beizuoͤrehen. Dicht 
vor dem Bug raſt das Boot vorbei. Im 
Schein der Fackel ſieht Sorens die bei- 
den Männer im Boot, zwei unwirkliche, 
ſchwarzglänzende Reiter, verſchluckt von 
Waſſer und Nacht. Jetzt tauchen ſie 
Steuerbord auf - jetzt dicht hinter dem 
Heck - jetzt am Heck. Immer nur für 
Sekunden. Sörens wird von zwei Mann 
mit feinem Inſtrumentenkoffer auf das 
Vordeck geſchleppt. Fallreep und urf- 
leinen ſind bereit. Hoch hinter dem 
Schiff ſauſt das Boot heran. Mittſchiffs 
liegt es tief unten. Die Wurfleinen ſchie— 
ßen wie züngelnoͤe Schlangen nach dem 
Boot und klatſchen hinter ihm ins Waf- 
ſer. zu ſpät! Das Boot iſt im Dunkel 
verſchwunden. Kommen ſie wieder? Ge— 
ben ſie es auf? 


Der Arzt, hilflos, ſchon lange kein 
Menſch mehr, achtet nicht auf die unzäh— 
ligen Verſuche des Bootes, längsſeit zu 
kommen. Jetzt! Jetzt! Da find fiel Eine 
Leine knallt auf Deck. Hände packen zu. 
Ein Koffer und ein Mann fliegen über 
die Reeling. Das Boot kracht gegen den 
Eiſenrumpf. 


Mit aufgeſchlagenem Schienbein und 
verbeulter Stirn liegt Or. Sörens der 
Länge nach im Boot. In einem Arm den 
Inſtrumentenkoffer, im anderen Eriks 
Seeſtiefel. So liegt er auch dann noch, 
als das Boot am Landungsſteg beioͤreht 
und die beiden Lotſen ihn ſchweigend an 
Land helfen. 


Es iſt gewiß keine aufregende Ange— 
legenheit, wenn ſich eine hübſche junge 
Dame in der großen Stadt einer Blind- 
darmoperation unterzieht. Kommt aber 
einmal herauf nach Lysanger. Dann 
könnt ihr ſehen, wie ein ganzes Dorf 
vom Alteſten bis zum Jüngſten ein Feſt 
feiert, weil eine Blinddarmoperation 
glücklich verlaufen iſt und weil zwei Lot⸗ 
ſen Männer waren, die etwas taten, was 
dort oben die alltäglichſte Sache der 
Welt iſt. 
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De klook Buer 


e Fritz hett eene Fründ hatt, 
Talleyrand hett he beete, een 


Franzoſ'. Ap dem ſien Geheiß hett he 
ſich uf Sansſouci bujt, up deutſch: ohne 
Sorgen. De ſchenkt König Fritze eene 
Siegelring to'm Andenken. Diſſe Ring 
verleert König Fritz up't Tempelhofer 
Fild bi't Parad. Soveel ud ſöke, de 
Ving is weg. 

Konig Fritz lett bekanntmooke, wer em 
den Ring werrerbringt, kriggt en groot 
Belohnung. 

Doch de Ring is un blifft verſchwunne. 

Na Johr un Dag plögt en Buer doo 
un finòt den Ring. 

„Dauſend“, denkt de Buer, „de Ning 
hett all ſo lang in't Erd leege un is noch 
fo blank, dat mutt doch en düer Ning 
ſinn.“ 

An grood kümmt de Preeſter an, de 
geht ſpazeere. 

„Kieken S' mool”, ſeggt de Buer, 
„diſſen Ring hebb ick eben funne, den 
hebb ick utpldat.” 

„Menſch“, ſeggt de Preeſter, „dat is jo 
de Ring, den König Fritz verloore hett 
vör en poor Johr. Doo ſteht en groot 
Belohnung up. Wenn't geht, will em de 
König dat ſchenke, wat he ſich wünſchen 
deet. Loot mi doch den Ring, ick will 
mi verheirdote, mutt Möbel hebben un 
kann s' mi nich kopen.“ 

„Ach“, ſeggt de Buer, „Herr Paſter, 
mien Hult hebb ick alles kort, Häckſel 
hebb ie in Vorroot ſchneeje, Tiet hebb 
ick, dat Gild will i mi man alleen ver— 
deene.“ 

Annern Doogs treckt he ſich ſien lan— 
gen Stiebel an, hoolt fid) ſiene langen 
Rock hervör un geht na Fritze. He 
kümmt vor't Schloß, ober de Poſten will 
em nich rin loote. 

„Wat willen Se bi em?“ fröggt de 
Poſten. 

„Jo“, ſeggt oͤe Buer, „ick hebb den 
King funne, den de Konig verloore hett 
vor twee Johre. Ick hebb'n utplögt, un 
nu will ick mi mien Belohnung hoole.“ 

„Dat is ganz goot“, ſeggt de Poſten, 
„ober doo hebb ick jo nüſcht von. Wenn 
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ick en Orüoͤdel afkrieje do, da loot ick 
Ihnen rin.“ 

„Den helpt dat nich“, ſeggt de Buer, 
„denn waar ick Ihnen dat bewillige.“ 

„Na, is goot.“ 

De Buer geht rin in't Schloß. Ap'm 
Floor ſteht vör een Stuwendör een 
Diener. 

„Wat willen Se?“ fröggt he den Bure. 

„Jo“, ſeggt de Buer werrer, „ick hebb 
den Ring funne, den de König verloore 
hett. Ick will mi de Belohnung hoole, 
de donrup ſteht.“ 

„Doo hebb ick nüſcht von“, ſeggt de 
Diener. „Wenn ick een Drüddel afkriege 
do, da [oot ick Ihnen rin.“ 

„Denn helpt dat nich“, ſeggt de Buer, 
„da waar ick't Ihnen bewillige.“ 

De Diener mot em’t Dir up, un mien 
Buer geht rin. 

König Fritz ſitt am Diſch un ſchrifft. 
He kiekt up, kiekt den Bure an un füht 
gleich, dat dat een Bur is. 

„Na, Bur“, ſeggt Fritz, „wat bringſt 
du?“ 

„Jo“, ſeggt de Buer, „hier is de Ning, 
den he vor twee Johre verloore hett! 
Ick hebb'n utplogt.“ 

„Buer“, ſeggt Fritz, „dat is ehrlich, 
un ſo'n Ehrlichkeit mutt belohnt waare. 
Twee Johr is dat nu all her, un ick hebb 
dacht, ick worr miene Ring nich werrer 
kriege. Buer, wünſch di, wat du willft, 
dat ſchall die erfüllt waare.“ 

„Jo“, ſeggt de Buer, „wat ſchall ick 
mi wünſche? Een Drüddel mutt ick dem 
Poſten all geewe, ſüſt har he mi nich rin 
loote, een Drüddel kriggt de Diener 
upm Floor, de Kerl wull mi uf nich 
rin loote.“ 

Dit was wat vor 
Beamte fo fünd. 

„Alſo“, ſeggt de Buer, „ick wünſch mi 
75 mit'm Stock. Een Drüddel kann de 
Poſten kriege, een Drüddel de Diener, 
un mien Drüddel hoof ick mi ſpäder af. 
Ober de König ſchall em dat upſchriewe 
in'n Breef mit'm Siegel, dat de dat un 
dat to kriegen hett, de den Breef vör— 
zeigt.“ 

Konig Fritz kiekt den Bure an. 


Fritze, dat ſien 
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„Is gooò fo, dat waard gemookt.“ 
De Konig möcht fid bi un ſchrifft den 
Breef. 

Nu waard de Poſten rin geroopen. He 
kümmt mit een ganz fründlich Geſicht rin. 
He denkt, he kriggt ſien Belohnung. Kö— 
nig Fritz kiekt em ud fo frünoͤlich an. 

De Konig hett ober unnerdeß een poor 
kräftig Kerls von't Wach roope loote, de 
ſtohn all mit'm Kanſcho hinnert't Gar— 
din'. 

„Na, mien Zong, oͤu willſt di woll 
dien Belohnung hoole von dem Ring?“ 

„Jo“, ſeggt de Poſten, „dat wull he.“ 

„Nu denk di mol an“, ſeggt König 
Fritz, „de Buer hett fih 75 hinner rup 
wünſcht un een Drüddel will he di af- 
geewe, dat ſünd 25.“ 

De Poſten mõt mächtig Gogen, ober 
de beide Kerls koome up 'ne Wink vom 
Konig all hinner't Gardin hervör, kriege 
em to bulle, röwer mit em swern Diſch, 
un nu kriggt he ſien 25 ganz kräftig ut- 
getohlt.“ 

„So“, ſeggt Fritz, „annermool waarſt 
du woll anners up'm Deckel ſinn.“ 

Nu waard de Diener ringeroopen. De 
hett all an't Dor horkt, hett uf dat Ge- 
ſchrei von dem Poſten hört, he wett all, 
wat los is. Ober dat nutzt alles nüſcht, 
he mutt rinkoome. 

„Na“, ſeggt Fritz, „du büſt een düd- 
diger Kerl. Du wettſt woll all Beſcheid? 
De Buer kriegt 75. De Poſten hett ſien 
25 all freege, un du kaaſt dien Drüddel 
u gleich kriege.“ 

De Kerls ſchmieten em öwern Diſch 
un geewe em ud fien Loodͤung. 

Mien Bur nimmt fih fiene Breef mit 
dem königliche Siegel drup un föhrt na 
Hus. Knapp is be to Hus, kümmt uck 
all oͤe Preeſter an. 

„Na“, ſeggt he, „Buer, wo iſ't nu 
woore? Hebben Se alles kreege, wat Se 
ſich hebben wünſcht?“ 

„Ach“, ſeggt de Buer, „dat is goot 
nich ſo leicht mit dat Wünſchent. Mien 
Offen ſünd noch goot, anner bruk ick 
noch nich, un dat anner hebb ick alles. 
Ick will mi dat noch erft öwerlegge. Hier 
is de Breef mit'm königliche Siegel. 


Wenn ick doomit upt Schloß foom, krieg 
ick, wat ick mi wünſchen do. Ober ick 
mutt mi erft wat utgröweln, wat mi 
nödig deet.“ 

De Preeſter bettelt un bettelt ſoveel, 
de Buer ſchall em doch den Breef loote. 

„J will mi verheirdote, mutt Möbel 
köpen un alles... Hier ſünd hunnert 
Dopler, da loop ick ha un wünſch mit 
wat.“ 

„Na“, ſeggt de Buer, „mienetwegen, 
Spook mødt ſo'n Gang upt Schloß ud 
nich. Da bru? ick tom wenigſten nich 
mehr ha.“ 

He ſteckt fien hunnert Dooler in't 
Taſch, gifft dem Preeſter den Breef, un 
anner Doogs führt mien Preeſter los. 

He kümmt na't Schloß. 

De nämliche Poſten ſteht werrer do 
un froggt em, wat he will. 

De Preeſter ſeggt: 

„Ick hebb den Bure de Forderung af- 
kofft, hebb em müßt hunnert Dooler 
doofor geewe, un nu will ick mi de Be- 
lohnung hoole vom König.“ 

De Poſten ſeggt, he Shall man drd- 
gohn, un he wünſcht em veel Glück up 
ſien Reiſ'. 

De Diener möckt dat genau fo. He 
wett jo Beſcheid, dat doo noch 95 in dem 
Breef drin ſtohn. 

König Fritz ſitt am Diſch un ſchrifft, 
don kümmt de Preeſter rin. Fritz ſüht 
ober gleich, dat dat een Preeſter is. 

„Na“, ſeggt König Fritz, „was bringt 
Er?“ 

„Majeſtät“, ſeggt de Preeſter „ick 
hebb dem Bure de Forderung afkofft, 
ick hebb em hunnert Dooler doofor müßt 
geewe. An nu will ick ...“ 

„Halt!“ ſeggt Fritz, „erft wille wi mool 
ſehn, wat de Buer ſich wünſcht hett.“ 


And wie ich heute von dir ging, 


He breckt den Breef up un leſt'n dem 
Preeſter vor. 


„Mien leew Mann“, ſeggt Fritz, „75 


hett fih de Buer wünſcht. Een Drüddͤel 
hett de Poſten un dat anner Drüddel 
hett de Diener all kreege, bliewe noch 
25.“ 

De Preeſter waard ganz blaß, ober de 
beide Kerls ſtohn all werrer doo mit 
dem Kantſcho, kriege den Preeſter to 
Dulle, vöwer mit em öwer'n Diſch, un 
ſchon kriggt he fien 25 upgetellt. 

„So“, ſeggt Fritz, „nu hebben Se 
ebet alles, nu ſünd wi beið glatt.“ 

An de Preeſter is entloote. - 

Oobendͤs kümmt Zieten na König Fritz 
to Beſuch. Zieten was een Kerl, de tünn 
de Bure nich lieje, un de All Fritz bringt 
de Dertell up de Bure. 

„Och“, ſeggt Zieten, „de Bure find 
alle man dömlich, de koome von ehrem 
Meß nich run.“ 

„zieten”, ſeggt Fritz, „dat is nich 
wohr. Ick kenn eene Bure, de is ſchlauer 
wie du un ick.“ 

An doo vertellt he em den ganze Her- 
gang von diſſem Bure. 

„Wetter“, ſeggt Zieten, „dat hebb ick 
nich dacht, dat dat ſo'n ſchlaue Bure gifft, 
den mücht ick woll gern ees ſehn.“ 

„Dat kann geſchehn“, ſeggt Fritz. 

Mien Buer waard nu to't Oombrot 
gelooje. De Buer kümmt uË un mutt 
ſich tüſchen Konig Fritze un Zieten fette. 
Zieten, bekiekt fih den Bure von unne 
bett boowe, hoolt ut un gifft em een 
Mulſchell von rechts. 

„So“, ſeggt Zieten, „was ich dir tue, 
das tuft du deinem Nebenmann.“ 

„De Buer bekiekt ſich Zieten, dat is jo 
man een kleiner Kerl, hoolt ut, is ober 
von links, ſchrifft ober uf een gooj Hand- 


Lied eines Baters 


VON HERMANN CLAUDIUS 


ſchrift un gifft zieten een Ding, dat he 
platt unnern Oiſch füllt. 

zieten ſpringt up, treckt fiene Degen 
un will den Bure run ſteeke. 

„Halt!“ roppt König Fritz un ſtellt ſich 
vor Zieten ha, „ſofort ſteckſt du diene De- 
gen e'. Du heſt den Bure toerſt ſchloon, 
du heſt to em ſeggt, he ſchall dat mit 
ſiene Aebenmann genau fo mooke, un de 
Buer kann doch nich ſiene König ſchloon, 
dat geht doh würklich nich. Zieten, de 
Buer is ganz in ſienem Redt.” 

dieten ſteckt fiene Degen uf werrer 
e', un nu gifft dat Oombrot. Een Die- 
ner bringt een ganz heel gebrooft Gaas 
up'n Diſch. 

„Majeſtät“, ſeggt Zieten, „nu will ick 
ober mool Bwer den Bure to befehle 
hebben.“ 

„Mienetwegen“, ſeggt Fritz, „moot mit 
em, wat du willſt, ober ick ſegg di, de 
Buer is doch ſchlauer wie du.“ 

„Dat will wí erft ſehn“, ſeggt Zieten. 

„Buer“, ſeggt Zieten, „du ſchnittſt to— 
erſt de Gaas an, un wat du de Gaas 
deeſt, dat do ick di.“ 

Donnerwetter, denkt de Buer, nu 
waardt dͤömlich. Schnittſt du ehr den 
Kopp af, Schnitt he di ud den Kopp af. 
Löſt du ehr een Kül ut, haut he di een 
Been af. 

He gröwelt noch een beet, un dunn 
ſteckt he de Gaas den Hörfinger hinner 
rin un lutſcht'n ſich af. 

Doo ſpringt Fritz up un ſeggt: 

„Buer, du büſt doch ſchlauer wie 
gieten.“ 

Zieten ſteht ober goor nich mehr, 
nimmt fiene ulle Delzpudel un geht af. 
Mien Bur ober ett fid erft ornoͤlich fatt 
un geht vergnögt na Hus. 


And horche tief und horche lang 


werd’ ich auch einmal von dir gehn. 
And du wirft nach mir ſuchen, Rind. 
And du wirft mich nicht wiedͤerſehn. 


Dann neig dein Ohr zur Erde tief 
und lauſch dem großen Abſchieoͤschor, 
der ſeit Geſchlechtern nach dir rief, 
noch unvernehmlich deinem Ohr. 


der alten Weisheit deines Bluts, 
der Mütter Lied, der Väter Sang. 
And werde wieder freien Muts. 


And öffne deiner Ehrfurcht Schrein 
und heb mit deiner jungen Hand 
verjährtes Kleinod ſtill hinein 

und hüt' es vor des Tages Tano. 


And rede dih dann glaubensvoll 
und wiſſe, daß ein Wille lebt, 

der alles, was aus Liebe quoll, 
von Herzen hin zu Herzen hebt. 


Kleine Beiträge 


Bauernnot ift Dolksnot 


Not wird immer fein. Nur nehmen fie viele Menſchen nicht wahr, 
weil fie fih eines vermeintlichen Glückes freuen und fih im Genuß 
dieſes Glückes duch den Anblick der Not nicht beeinträchtigen laffen 
wollen. Lot wird fein, auch wenn Menſchen fie nicht ſehen wollen. 
Not verträgt keine Lüge und die allerſchlimmſte Lüge ift die gegen 
fih ſelbſt. Not heiſcht Wahrheit, ſchonungsloſe Offenheit. Dieſe Wahr- 
heit, diefe Offenheit wird von manchen als „ſhoking' empfunden, 
es ift genierlich, daran erinnert zu werden; wer von Not redet in der 
ſogenannten „guten Geſellſchaft“, verftößt gegen die „guten Mas 
nieren“. - 

Es gibt aber auch Menſchen, die ſind ſo in eine Not verſtrickt, 
die haben fih bereits derart mit ihr abgefunden, daß fie überhaupt 
kein Empfinden mehr für den Zuſtand der Not haben. Not wird 
aber fein, auch wenn Menſchen fie nicht mehr ſehen können. 

Warum haben die ſogenannten „Gebildeten“ fih jo ſpät zum 
Nationalſozialismus bekannt, wenn fie nicht gerade ſelbſt bitterſte 
Not litten? Weil fie fih als Individualiſten gegen die Kot der 
anderen verhärtet haben. And warum kam der Arbeiter ſo früh zu 
uns? Weil ſein Gemeinſchaftstrieb entwickelter war, und er daher 
leichter feine eigene Kot als ein großes Gemeinſchaftsſchickſal er- 
leben konnte. 

Der Nationalſozialismus hatte den Mut, die Dinge wieder beim 
rechten Kamen zu nennen, ö. h. die Not in ihrer brutalen Grauſamkeit 
zu kennzeichnen. Er tat das ſo laut, daß auch diejenigen es merken 
mußten, die die Kot nicht ſehen wollten, und er führte den ſchickſal— 
ergeben in Not verſunkenen Menſchen diefen ihren eigenen Zuſtand 
der Not Jo lange zu Gemüt, bis fie fidh ſelbſt ihrer troſtloſen Lage 
bewußt wurden. 

So öffnete er den bisher Verſtockten die Augen für die Not der 
anderen Volksgenoſſen. So packte er jeden Verzagten und lehrte ihn 
feine eigene Not begreifen als eine Folge der Kot des Ganzen. 

Das Entſcheidenoͤe ift nicht Jo ſehr die Kot ſelbſt als vielmehr die 
Haltung, die wir gegenüber jeglicher Kot einnehmen: Wir können 
den Kopf vor ihr in den Sand ſtecken wie der Vogel Strauß - dann 
ſind wir feige. Wir können die Not als einen unabwenoͤbaren ſchick— 
ſalhaften zuſtand anſehen, in dem wir uns häuslich einrichten - dann 
ſinken wir auf die Stufe des Tieres herab. Hoͤer aber wir können 
gegen die Not aufſtehen, mit dem unerſchütterlichen Entſchluß, fie zu 
brechen - dann können, wenn es an Tapferkeit und Ausdauer nicht 
gebricht, Helden geboren werden. 

Nicht der „Dolchſtoß“ 1918 als ſolcher war die eigentliche Not, 
ſondern die Schwäche der Führung, die es dazu kommen ließ. Alſo 
muß ein Volk, oͤas oͤurch Liberalismus und Parlamentsbetrieb in 
feiner Gefolgſchaftsfähigkeit demoralifiert wurde, zum Ertragen eines 
harten Führerwillens erzogen werden. Nichts überzeugt mehr als 
das Beiſpiel. So wurde die NSDAP. die mitreißende Verkörperung 
von Gehorſam und Treue. 

Wie auf dem Schlachtfeld in ſchwerer Not der Anblick des fidh 
vorbiloͤlich verhaltenden Offiziers bei den Soldaten Wunder wirkt, 
genau fo wird Geiſt und Haltung unſeres Volkes in Notzeit vom 
Verhalten feiner politiſchen Führer, auch der Anterführer, abhängen. 

Ein Engländer fragte mich einmal nach den Gründen der ge— 
lungenen Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit. Er erwartete wohl ein 
wirtſchaftliches Rezept. Ich entgegnete ihm, daß es bei der national— 
ſozialiſtiſchen Führung einmal darauf ankam, unter Zurückſtellung 
anderer wichtiger Anliegen die Energie des ganzen Volkes mit aller 
Wucht auf die Aberwindͤung der Arbeitsloſennot zu konzentrieren — 
zum anderen, oͤurch geeignete Schulungs- und Propagandamaßnah— 
men die bisher nur als Kot des einzelnen empfundene Arbeits- 
loſigkeit nunmehr auch als eine alle angehende Not begreiflich 
zu machen. 

Wer entſinnt fih noch jener zeit unter der Syſtemherrſchaft, als 
man dem Bauern Vieh und Hof mit den „legalen“ Mitteln eines 
landfremden Rechtes wegnahm, wie da höchſte Not die Bauern in 
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Verzweiflung trieb und fie zum Dynamit greifen ließ? Wie manchem 
von uns kochte das Nebellenblut, daß er den Bauern in ihrer Not 
beiſpringen wollte! Da kam des Führers Befehl, daß eine Betei— 
ligung an ſolchen Bauernrevolten unnachſichtlich den Ausſchluß aus 
der Partei nach ſich ziehen würde. 

Wir gehorchten und erkannten, daß dem Bauern erſt geholfen 
werden konnte, wenn die Deutſchen in ihrer Geſamtheit Bauernnot 
als Volksnot begriffen. Die gleich nach der Machtergreifung erlaf— 
ſenen Bauerngeſetze hatten den Rang von Volksgeſetzen. Sie wurden 
nicht im privatkapitaliſtiſchen Land wirtſchaftsintereſſe erlaſſen, fondern 
zum Schutz der Ernährungsarundlage und des gefunden Blutquells 
des Volkes. Das Bauerntum iſt kein „Sektor“ der deutſchen Volks— 
wirtſchaft neben anderen „Sektoren“ — es ift die Grundlage des 
völkiſchen Lebens überhaupt. Seine Exiſtenz kann nicht abhängig 
gemacht werden von privatkapitaliſtiſchen Überlegungen einzelner, 
ſondern ausſchließlich vom Gemeinnutz des Volkes. Abhandlungen 
über die „Anrentabilität“ der deutſchen Lanoͤwirtſchaft und die Kot- 
wendigkeit ihres Erſatzes durch die Getreideproduktion der foge- 
nannten „Weltwirtſchaft“ imponieren uns heute nicht mehr. Lieber 
hart und beſcheiden leben als auf Abruf. — 


So ift Landflucht nicht nur Bauernnot. Lanoͤflucht ift auch Dolfs- 
not. Begreifen wir es doch und machen wir es allen anderen Volts- 
genoſſen immer wieder klar: Jede Maßnahme der nationalſozialiſti— 
ſchen Führung zur Eindämmung der Landflucht ift eine Maßnahme 
zur Erhaltung des geſamten deutſchen Volkes! Wenn der Bauer 
und die Bäuerin unter der Laft ihrer Arbeit mangels genügend“ 
Arbeitskräfte zuſammenbrechen, wenn dann die Viehhaltung und 
ſonſtige lanoͤwirtſchaftliche Produktionen Einſchränkung erfahren, iſt 
der Leioͤtragende das deutſche Volk und nicht nur der einzelne 
Bauer. EE 


Baſſenpolitiſche Feftftellungen 
zum deutſchen Kolonialprogramm 


Ausländische Politiker behandeln das Thema der deutſchen Ko- 
lonialforderung im weſentlichen noch nach den in Verſailles nieder— 
gelegten Grunoͤſätzen, daß nämlich das oͤeutſche Volk zur Verwaltung 
überſeeiſcher Beſitzungen unfähig fei. Anläßlich der notwendig ge— 
wordenen Maßnahmen gegen das paraſitiſche Judentum ift diefer Vor— 
wurf erneuert bzw. der Antiſemitismus als weiteres Argument in die 
Begründung der obigen Behauptung aufgenommen worden. Mit vol— 
ler Abſicht werden hier zwei gänzlich getrennte Problemkreiſe inein— 
andergefhoben mit dem zweck, unter den Eingeborenen — indem den 
ſchwarzen Bauern- und Hirtenſtämmen das Schickſal der Juden in 
Deutſchland prophezeit wird — Stimmung gegen Deutſchland zu 
machen. Dieſem Druck entgegen iſt unſere nationalſozialiſtiſche An— 
ſchauung über das koloniale Raffenproblem geſtellt, die dem Ausland 
zuerſt die Begründung für die Mißerfolge feiner Eingeborenenpolitik 
darlegte und jetzt zu einer Formulierung der eigenen Grundfäße für 
die oͤeutſchen Kolonialmaßnahmen der Zukunft übergehen mußte. Der 
Sachbearbeiter für koloniale Kaſſenprobleme im Naſſenpolitiſchen Amt 
der NSDAP., Dr. Günther Hecht, hat ſoeben unter dem Titel „Ko— 
lonialfrage und Raſſengedanke“ eine Schrift herausgegeben, die zum 
deutſchen Kolonialprogramm Stellung nimmt. 

Bisher war in der Begründung des deutſchen Kolonialanſpruches 
nur der Hinweis auf die in der Vorkriegszeit erreichten Erfolge in 
Aberſee vorhanden. Wir haben aber unſere Forderung über das 
Niveau des Wirtſchaftlichen und rein Juriſtiſchen zu einer Frage der 
nationalen Ehre erhoben. Es iſt notwendig, daß wir ein Programm 
unſerer zukünftigen Kolonialpolitik aufftellen können, das den An- 
ſpruch erhebt, beſſer zu fein als die bisherige Praxis der anderen. 
Andere Kolonialländer haben auf verſchiedenen Wegen und doch mit 
der gleichen Enoͤwirkung - den Eingeborenen aus der überlieferten 
raſſiſch beoͤingten Sozialoroͤnung ſeines Volkes herausgeriſſen, 


fie haben ihn als Inſtrument wirtſchaftlicher Zweckmäßigkeit benutzt, 
ohne ihn ſelbſt an dem Erfolg in einer geeigneten Form teilnehmen 
zu laffen. Demgegenüber ift es ſchon charakteriſtiſch, daß das Deutſch⸗ 
land der Vorkriegszeit keinen Streifen Land durch Eroberung zu 
feinem Eigen machte, fondern duch Schutzverträge mit Häuptlingen 
gewann. Hier iſt bereits etwas von dem Grundgedanken enthalten, 
der das kommende nationalſozialiſtiſche Kolonialrecht als Ganzes 
trägt: daß nämlich die Völker der Erde verſchieden find, und daß es 
Herrenvölker gibt, die auf Grund des Lebensrechtes des Stärkeren 
und auf Grund ihrer Fähigkeit zur Staatsbildung und zur gebun= 
denen Sozialpolitik die Führung und den Schutz über niedrige Naffe 
für fih beanſpruchen können. Von hier aus laffen fih dann etwa fol— 
gende neun Punkte als Grundſätze einer praktiſchen Kolonialpolitik 
zuſammenſtellen, die fih aus einem uns eigenen Herrenpflichtbewußt— 
ſein ableiten: 

1. Wir lehnen es ab, den Eingeborenen durch Erziehung zu euro- 
päiſchen Ziviliſationsformen zu entwurzeln, da er feine eigene Ge— 
meinſchaftsgeſinnung beſitzt. 

2. Ausgehend von der Tatfache, daß europäiſche Kultur und Ted- 
nik ausſchließlich das Werk des ſchöpferiſchen noroͤiſchen, ariſchen Geiz 
ſtes iſt, lehnen wir es ab, den Eingeborenen aus ſeiner Heimat zu 
entreißen und ihn nach Europa hereinzuholen. Wir belaſſen dagegen 
den Farbigen ihr volles Lebensrecht in ihrer Heimat, und wir ver- 
langen als Schutzherren, nicht als kapitaliſtiſche Ausbeuter, von ihnen 
nur das, was ſie aus eigener Einſicht übernehmen können. 

5. Da nur der Staatsangehörige deutſchen oder artverwanoͤten 
Blutes Reihsbürger fein kann, ſomit alfo nicht der Eingeborene, fo 
wird diefer als Schutzbefohlener eine eigene politiſche Rechtsoroͤnung 
erhalten, die er aus eigener Einſicht zu tragen vermag und die ihm 
mehr tatſächliche Rechte gibt, als fie ihm in anderen Kolonien unter 
parlamentariſchen Geſichtspunkten verſprochen wurde. 

+. Die deutſche Kaſſengeſetzgebung verlangt ſelbſtverſtänoͤlich für 
unſere Kolonien ein uneingeſchränktes Verbot der Ehe und des Ver- 
kehrs zwiſchen Weißen einerſeits und Farbigen und Miſchlingen 
andererſeits. 


5. In den Schulen für Eingeborene ſoll die europäiſche Kultur 
nicht als die allein wahre Kultur dargeſtellt werden. Ziel muß fein, 
das Selbſtvertrauen und Verantwortungsgefühl in die eigenen Kräfte 
und die eigene Kultur zu erwecken; damit ſoll der Schwerpunkt der 
Erziehung in der Entfaltung arteigener Kultur liegen, neben einer 
felbftverftändlihen Einführung in das Derftändnis der europäiſchen 
Ziviliſation. zur Erleichterung einer wahren Führung des Eingebo— 
renen wird der Weiße angehalten ſein, die Hauptſprachen des Ein— 
geborenen ſelbſt zu lernen. 

6. In der Verwaltung und bei den Gerichten können begabte 
und in der Zuſammenarbeit bewährte Farbige als Angeſtellte und 
Vertrauensleute Platz haben. In der Rechtſprechung muß der Grunde 
ſatz ſchnellſter Juſtiz und die Berückſichtigung des Verſtänoͤnisver— 
mögens des Farbigen herrſchen. Gewiſſe Vergehen werden am beſten 
durch das Häuptlingspalaver unter weißer Kontrolle erledigt. 

7. Das wirrſchaftliche Leben fordert höchſte Gerechtigkeit. Gruno⸗ 
ſätzlich ſoll das Bedürfnis der einzelnen Induftrieanlagen und der 
Plantage hinter dem Geſamtintereſſe des Schutzgebietes zurückſtehen. 
Der Eingeborene wird vollen Lebens- und Arbeitsſchutz genießen. 

8. Sein religiöfes Leben wird ihm in größter Eigenentfaltung 
gefihert. Der Kultus darf ſelbſtverſtändlich nicht die öffentliche Ord- 
nung ſtören. Der Farbige ſoll ihm aber treu bleiben können, wenn da= 
durch ein Hochſtmaß an Gemeinſchaftsgeſinnung und ſozialem Ver- 
halten bewahrt wird. 

Für Theater, Film, Vergnügen und Erholung müſſen den Ein— 
geborenen eigene Stätten errichtet werden. Dagegen wird der Far— 
bige an allen ziviliſatoriſchen Einrichtungen teilnehmen, die wir dem 
Schutzgebiet ſchenken können: Verkehrsmittel, Tierzucht, Acker- und 
Pflanzenbau, Handelsorganiſation und vor allem Geſunoͤheitspflege 
und Schädlingsbekämpfung. 

Bei ſolchen Grunoͤſätzen der Kolonialpolitik kann von der Aus- 
beutung überſeeiſcher Beſitzungen keine Rede fein. Sie ſollen auch 
nicht als Siedlungsgebiet dienen, ſondern als Land, das unfere wirt= 
ſchaftliche und rohſtoffmäßige Lebensgrundlage als Kation verbreitern 
und ſichern will. Die, |B, 


Kulturleben in WDommern 


Die Stettiner Feftwoche - ein Rückblick 


Das überragende kulturelle Ereignis in Stettin war im Monat 
März die Muſik⸗ und Theaterfeſtwoche pommerſcher Meiſter und 
Künſtler. Wir betonen dabei „in Stettin“, und es ſei vorweg be= 
merkt: Dieſe Feſtwoche, die zweifellos in ihrer ganzen Anlage und 
der daraus entſpringenden kulturellen Bedeutung weit über die 
Grenzen Stettins hinausragen mußte, blieb in ihrer Wirkung im 
großen und ganzen leider doch nur auf Stettin beſchränkt. Der Ge- 
danke liegt daher nahe, daß es vielleicht zweckmäßiger geweſen wäre, 
eine ſolche bedeutfame Veranftaltungsfolge in den Rahmen der Gau— 
kulturwoche hineinzuſtellen. Daoͤurch wäre die Ausſtrahlung der 
geiſtigen Kräfte in einen bedeutend weiteren Kaum erreicht worden, 
und die Stadt Stettin hätte dann in ſtärkerem Maße auch ihrer 
verpflichtung als Gauhauptſtaoͤt genügt, als es fo der Fall geweſen 
iſt. Die Auffaſſung, die im Reich ziemlich allgemein über das Kultur⸗ 
leben in Pommern herrſcht, bedarf wahrlich noch mancher Korrektur, 
und dieſe Feſtwoche wäre geeignet geweſen, hier korrigierend einzu⸗ 
greifen. Schade, daß dieſe Möglichkeit nicht voll ausgenutzt worden ift! 

Doch nun zu den Deranftaitungen ſelbſt. Bei ihrer Betrachtung 
iſt ausſchlaggebend die Leiſtung, und ſie war hervorragend (in 
dieſes oft mißbrauchten Wortes ureigenſter Bedeutung). Es wurde in 
eindeutiger Weiſe gezeigt, daß Stettin über ſehr bemerkenswerte 
künſtleriſche Kräfte verfügt, daß es ein Theater von Rang beſitzt, 
und daß es vor allem auf muſikaliſchem Gebiet Bedeutendes zu 
leiſten vermag, - und daß pommerſche Meiſter der Vergangenheit 
und auch der Gegenwart vorhanden ſind, für die ſich der Einſatz 


dieſer künſtleriſchen Kräfte lohnt. Das ift das Ergebnis der Feſtwoche 
für den Stettiner Betrachter, und man kann es getroſt als ein ſehr 
erfreuliches Ergebnis bezeichnen. 

* 


Guſtav Mannebeck, der muſikaliſche und muſikantiſche Leiter des 
Städtiſchen Orcheſters, eröffnete die Feſtwoche mit einem Konzert 
im feſtlich geſchmückten Stadttheater. Daß mit dieſem Abend der 
Stolz auf die Kunſt unſerer Heimat um ein gut Stück gewachſen 
iſt, ſei als ſchöner Erfolg gebucht. Daß ſich Freunde und Kollegen 
vom Fach draußen im Reich des muſikaliſchen „Veilchens im Ver— 
borgenen“ annehmen mögen, iſt Bitte und Wunſch zugleich. Ihnen 
Jei u. a. empfohlen: Robert Wiemanns häufiger gefpielte Ton⸗ 
dichtung „Bergwanderung“; Martin Plüddemanns Ballade 
„Dantes Traum“, fabrig und wirkungsvoll inſtrumentiert von Adolf 
Leßle, meiſterhaft geſungen von Kammerſänger Arno Shellen- 
berg a. G., ſowie das luftige „Hochzeitslied“ von Loewe, für 
Orcheſter bearbeitet von Florizel von. Reuter; endlih noch zwei 
Befonderheiten: eine Suite für großes Orcheſter von Adolf Leß le 
„Vor alten Gobelins“, und als Uraufführung - Carl Adolf Lorenz ift 
1925 geftorben () - des zuletzt Genannten Sinfonie in d-moll: 
thematiſch intereſſant, gar nicht weichlich-romantiſch, etwas für jene 
Orcheſter, die in ihren Programmen einen vierten Bundesgenoſſen 
ſuchen: Schubert und Schumann, Lortzing und - Lorenz! 


* 


Mit zwei Darbietungen brachte ſich das Schauspiel auf der 
Stettiner Bühne zur Geltung. Eine feierliche und ernſte Stimmung 
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lag über dem Haus, als ſich der Vorhang über den Szenen des 
bäuerlichen Trauerſpiels „Engelbrecht“ von Thilo von Trotha 
ſenkte. Dem jung verftorbenen Dichter war damit in dem Stamm— 
land feiner Familie, in Pommern, ein würoͤiger Gedenfabend bereitet 
worden. Diefer Abend bewies aber auch, daß Thilo von Trotha uns 
nicht geſtorben ift, fondern daß er in feinem Werk weiterlebt. 
Gerade mit feinem „Engelbrecht“ kann er zu den Wegbereitern einer 
neuen deutſchen Dramatik gerechnet werden. - Die Aufführung ſelbſt 
war von einer künſtleriſchen Reife und Geſchloſſenheit, wie fie nicht 
ſchöner und einoͤrucksvoller hätte geftaltet werden konnen. Allen 
Beteiligten muß oͤaher Dank und Anerkennung für ihre Leiſtung 
ausgeſprochen werden. 

Daß auch die heitere Mufe zu ihrem Recht kam, dafür ſorgte 
der größte Schauſpieler aus pommerſchem Stamm, Heinrich George, 
der gebürtige Stettiner. Als Falſtaff brüllte und jammerte, tobte 
polternd und ſchlich dann wieder ängſtlich auf fein dickes Selbſt 
beoͤacht, diefer urwüchſige Darſteller, über die Bühne, Er gab feiner 
Rolle alle nur erdenfbaren Schattierungen, und es war tatſächlich 
erſtaunlich, was er dadurch aus ihr herausholte. Das war viel mehr 
als ein „Hanswurſt“, als eine nur komiſche Figur, was Heinrich 
George uns darbot: Bei aller Komik drang er doch auch weit in 
die ſeeliſchen Bezirke vor und rief Beſinnung auch noch in der größten 
Heiterkeit wach. Den Stettiner Darſtellern, die bei der Aufführung 
von Shakeſpeares „Heinrich IV.“ mitwirkten, ſei beſcheinigt, daß 
ſie ſich wirkungsvoll einzufügen verſtanden und damit erreichten, daß 
das Geſamtbild der Aufführung ein febr gutes war. Anſerem 
Landsmann Heinrich George aber fei herzlichſt gedanft für den Ge- 
nuß, oͤen er uns mit ſeinen Gaſtſpielen in Stettin bereitet hat. 


* 


Wenn wir Pommerns Komponiſten aufzuzählen beginnen, dann 
kämen wir wohl bald ans Ende mit unſerer Kunſt. Am ſo mehr 
mag es uns deshalb verwundert haben, daß von dem langjährigen 
Leiter des Stettiner Muſiklebens, C. A. Lorenz, nicht nur Opern 
exiſtieren, ſondern daß fie faſt noch unberührt in dem Schatzkäſtlein 
unſerer Beimatkunſt ſchlummern. Dem Stettiner Stadttheater ge— 
bührt deshalb uneingeſchränkter Dank dafür, daß es mit großer 
Liebe und Mühe ſich eines Pommern angenommen hat. 

Die Oper „Irrungen“ bringt einen ſeinerzeit beliebten Stoff der 
Derwechflungen und Vertauſchungen, diesmal aber fogar noch um 
einiges |pannender, da es fih fogar um zwei Zwillingspaare handelt. 
Der Stoff - Shakeſpeares Komödie der Irrungen entnommen - 
bietet willkommenen Anlaß, das Geſchehen muſikaliſch zu bereichern. 
So wie das Werk als ein auch unſeren Anſprüchen genügendes 
Stück in einer ſehr ausgefeilten Aufführung dargeboten wurde, 
iſt es allerdings nicht von Lorenz, Jondern zu einem guten Teil auch 
Pflegekind des Intendanten Dr. Storz und des ſtäoͤtiſchen Muſik— 
direktors Guſtav Mannebeck. Das gilt befonders für die bühnen— 
wirkſame Amgeſtaltung der Akte. So bekommt 3. B. der erfte Teil 
einen ſchönen Schluß mit der Aoͤriana-Arie: „Es gab eine zeit“. 
Nicht allzu häufig finden fih in der unaufhaltſam vorwärtsdrängen— 
den Handlung ſolche lyriſchen Ruhepunkte. Dagegen bietet das Werk 
beſonders im zweiten Teil mehrere muſikaliſch bunte und in der 
Inszenierung überaus lebendige Chorteile, aus denen befonders das 
nette Spottlied mit dem Kuckucksruf „Wenn Primeln gelb und 
Veilchen blau“ mit all dem Drum und Dran in der Erinnerung 
haften bleibt. 

Im ganzen geſehen war dieſes luſtige Spiel der „Irrungen“ 
eine Prachtleiſtung des geſamten Darſtellerapparates wie des Or— 
cheſters und nicht zuletzt auch des Bühnenbiloͤners Otto Marker, 
der einen unübertrefflichen Rahmen für das Geſchehen auf der 
Bühne geſchaffen hatte. 


Stralſund ruft die Architekten auf 


Die Stadt Stralſund, über deren bahnbrechende Bemühungen 
in der Staoͤtverſchönerung verfhiedentlih in der dͤeutſchen Preſſe 
berichtet wurde, die übrigens auch Ausgangspunkt der durch ganz 
Deutſchland wanoͤernden Ausſtellung „Die ſchöne Stadt, ihre Ent- 
ſchandelung und Geſtaltung“ ift, hat einen Ideenwettbewerb für die 
Amgeſtaltung ihres Neuen Marktes ausgeſchrieben. 
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Dieſer auf der rings von Waffer eingefhloffenen Altftadtinfel 
gelegene Marktplatz hat einen befonderen Ruf durch eines der ge— 
waltigften Bauwerke der noroͤiſchen Backſteingotik, die Marienkirche, 
die den viereckigen Kaum nach Süden abſchließt. Für den Künſtler 
ift innerhalb des duch feine Geſchloſſenheit bekannten Stralſunder 
Altftadtbildes eine reizvolle Aufgabe Jtädtebaulihen Charakters 
geſtellt, die dadurch noch an Bedeutung gewinnt, daß fie intereſſanter, 
ſelbſtändiger Beftandteil einer großen, allgemeinen Staoͤtentſchan— 
delungsarbeit iſt. Der Wettbewerb iſt ausgeſtattet mit Preiſen zu 
53000, 2000 und zwei zu 1000 Mark. Weiter ift eine Reihe von 
Ankäufen vorgeſehen. 

Zugelaſſen find alle in Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Hol— 
ftein, Hamburg, Bremen, Oſtpreußen, Danzig, in der Kurmark und 
in Berlin geborenen oder ſeit mindeftens einem Jahr dort anſäſſigen 
freiſchaffenden und angeſtellten Architekten, die Mitglieder der Reichs— 
kammer der Bildenden Künſte find, Darüber hinaus iſt die Teilnahme 
den beamteten oder angeſtellten Architekten der Behörden, auch wenn 
fie nach der Anordnung des Präfidenten der Reichskammer der 
Bildenden Künſte diefer nicht angehören dürfen, geſtattet. - Schluß 
des Wettbewerbs iſt der 30. Oktober 1930. 


£oewe-Uraufführung in Düſſeldorf 


Anton Hardörfer, der bekannte Chordirigent und Muſik— 
erzieher hat den Verſuch unternommen, eine der wertvollſten Loewe— 
ſchen Kantanten, die im Fahre 1854 entftandene „Eherne Schlange”, 
der Dergeffenheit zu entreißen. 

Er hat dem für Männerſtimmen, Bariton-Solo, Quartett und 
Männerchor, mit Orgel-vor- und -Zwiſchenſpielen geſchriebenen 
Werk eine vollkommene textliche und muſikaliſche Keugeſtaltung ge- 
geben, die unter dem Titel „Ein neuer Tag“ ihre von großem Erfolg 
begleitete Araufführung in der Düffeldorfer Tonhalle unter feiner 
Leitung erlebte. Verirrtes Volk, Ruf zur Einheit, Anruf des Er- 
korenen, Zwietracht und Verrat, Feier der Erfüllung - ſchon diefe 
Bezeichnungen der einzelnen Sätze weiſen auf den Charakter des 
Werkes als Feierkantate hin. Als A-capella-®ratoriun, einer von 
Loewe zum erſten Male geſchaffenen und ſeither nicht wieder ver— 
ſuchten Gattung, kommt dem „Neuen Tag“ befondere Beachtung zu. 
Seine Rechtfertigung in künſtleriſchem Sinne empfängt er durch die 
ausdrudsvollen Chöre und die mächtig ausgreifenden Fugen „Nehmt 
die Schwerter“ und „Was iſt das?“, die an Wucht und Schlagkraft 
in der Männerchorliteratur nicht ihresgleichen haben. Der Düſſel— 
dorfer Männerchor und Joſef Greindl, der ſtimmgewaltige Baß— 
bariton der Düſſeldorfer Oper, waren dem Werk hervorragende 
Interpreten. 


„Die büßende Magdalena“ 


Wenn man einmal Gelegenheit hat, eine Reihe von Wohnungen 
auf dem Lande und auch in den kleinen Städten zu beſichtigen - vor 
allem Landarbeiterwohnungen — dann kann man u. a. oͤurchweg eine 
Feſtſtellung treffen: Faſt in jeder dieſer Wohnungen hängt in breit— 
verziertem Goloͤrahmen ein großes Bild, dus in ſchreienden Farben 
eine rührende Szene (gewöhnlich auch mit etwas Fleiſchbeſchau ver— 
bunden) darſtellt: „Die büßende Magdalena”, „Mutterglück“, und 
wie dieſe herrlichen Bilder ſonſt noch heißen. In einigen Dörfern 
in verſchiedenen pommerſchen Kreiſen konnte feſtgeſtellt werden, daß 
fo ein Bild überhaupt das Hochzeitsgeſchenk ift, das auf keinen Fall 
unter den Feſtgaben der lieben Verwanoͤtſchaft fehlen darf. Dabei ift 
beſonders bemerkenswert, daß ein Großteil dieſer Bilder keineswegs 
etwa ſchon vor längeren Jahren angeſchafft, ſondern erſt in jüngſter 
Zeit gekauft worden iſt - auf Abzahlung natürlich, denn dieſe 
Bilder koſten 2s bis 50 Mark, je nach Größe. 

Es iſt heute dafür geſorgt, daß ſich nicht jeder Schmierfink mehr 
auf den Gebieten der Kunſt betätigen kann. Es tut dringend not, 
daß auch dieſem un verantwortlichen „Kunſthandel“ einmal ſcharf auf 
die Finger geſehen wird. Darüber hinaus aber muß poſitive Arbeit 
dadurch geleiſtet werden, daß man den Volksgenoſſen geſchmackvollen 
und künſtleriſch einwandfreien Biloſchmuck nahebringt und fie fo vor 
allem auch innerlich von dem grauenhaften Kitſch der „guten Stube” 
befreit. Dr. Kl. 


fiurz berichtet 


Die SYA.-Standarte 2 führte in den Stettiner Centralhallen eine 
Feierſtunde durch, bei der das Chorwerk „Lied der Kameraoſchaft“ 
zur Aufführung gelangte. Der Abend war für unſere SA. ein 
großer und verdienter Erfolg. Es wäre zu wünſchen, daß dieſes 
Chorwerk, das von Oberſturmbannführer Pg. Richard Ehlert und 
Sturmhauptführer Pg. Teubelt geſchaffen wurde, auch an anderen 
Orten aufgeführt wird. 

* 

Die Pommerſche Landesbühne ging Ende März mit dem Luſtſpiel 
„Der Lockruf“ von dem Jtaliener Gherardi auf die Reife. Mit 
dieſem Stück wird die Spielzeit von der Bühne beſchloſſen. Für die 
neue Spielzeit foll noch ein zweites Enſemble eingeſetzt werden, fo 
daß die kulturelle Wirkſamkeit der Pommerſchen Landesbühne ganz 
erheblich verſtärkt wird. 

* 

mit einer febr hübſchen Neuigkeit erfreut Stettin zu Oftern 
die Bevölkerung: Es ift ein „Stettiner Oſterei“ geſchaffen worden, 
das nicht nur ein nettes Spielzeug, jondern auch eine Sache fein 
foll, die als Reifeandenfen für Fremoͤe eine ſchöne Erinnerung an 
Stettin darſtellt. 

* 

Das Stettiner Loewe-Konſervatorium beging unter ſeinem Leiter 
Dir. Trienes ſeinen 40. Geburtstag. Lehrer und Schüler hatten ſich 
in großer Anzahl zuſammengefunden, um dieſes Tages in einem 
Konzert zu gedenken, das Zeugnis ablegen ſollte von dem künſt— 
leriſchen Streben aller, die in der muſikaliſchen Erziehungsarbeit 
an dieſem Inſtitut ſtehen. 

* 

Der bisherige Intendant des Stadttheaters Frankfurt a. ð. Oder, 
Karl Striebeck, wurde zum Intendanten des Landestheaters in 
Schneidemühl berufen. Intendant Striebeck hat ſein neues 
Amt bereits angetreten. 

* 

Am 10. März 19359 fand in Frankfurt a. Main die erfolgreiche 
Araufführung des Schauſpiels „Rebellion um Preußen“ von Frieörich 
Bethge ftatt. Das Stück iſt auch von der Stettiner Bühne 
zur Aufführung erworben worden 


u; 


Heinrich George als Falſtaff in „Heinrich IV.“ 


Szene aus Thilo von Throtas 
„Engelbrecht“. Rolf Mahnke in 
der Titelrolle und Olly Schreiber 
als Ragnhild 
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Auf einem Vortragsabend des Ibero-Amerifanifhen Inftituts und 
der Deutſch-Ibero-Amerikaniſchen Geſellſchaft in Berlin ſprach Prof. 
Dr. Petriconi von der Aniverſität Greifswald über „Ibero— 
Amerikaniſche Literatur“. Prof. Petriconi zeigte in ſeinem Vortrag 
die Stärke der ſpaniſch-ariſtokratiſchen Tradition in den Literaturen 
Südamerikas auf, die heute allerdings vom Amerikanismus heftig 
angegriffen wird. 

* 

Die „Grenzmärkiſche Geſellſchaft zur Erforſchung und Pflege der 
Heimat“ wird nächſtens in Shneidemühl ein eigenes Haus 
(das frühere Logenhaus) beziehen, das Vortragsraum, Sitzungs- 
zimmer, Leſe- und Zeitſchriftenſaal enthalten wird und in dem auch 
die Bücherei der Geſellſchaft untergebracht werden ſoll. Die Tätig— 
keit der Geſellſchaft erſtreckt ſich ſowohl auf das geſamte Gebiet des 
neugebildeten Regierungsbezirks Schneidemühl als auch auf die 
Gebiete, die bis zum 1. Oktober 1938 zur Provinz Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen gehört haben; gleichfalls find die abgetretenen Teile der 
ehemaligen Provinz Poſen und Weſtpreußen in den Kreis ihrer 
Forſchung einbezogen. 
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Der Buchbeſtand der Pommerſchen Land eswanderbücherei ſteht 
jedem pommerſchen Volksgenoſſen in Dorf und Stadt (außer Stettin) 
zur Verfügung. Wegen der Buchentleihung wende man ſich an die 
Volksbücherei feines Wohnortes, deren Leiter Auskunft erteilt und 
die Buchvermittlung übernimmt. Leſer an Orten ohne Volksbücherei 
konnen aus der Landeswanderbücherei direkt beziehen. Die Leih— 
bedingungen werden auf Anforderung koſtenlos überſanoͤt. 


Blick in den Aften 


Mit Bedauern haben wir feſtſtellen müſſen, daß die Vertreter der 
deutſchen Volksgruppe in Polen feit einigen Wochen wieder einem 
verſtärkten Druck ausgeſetzt ſind. Angefangen von den wenig erfreu— 
lichen Studentenkrawallen in Danzig über die Unruhen an der Lem— 
berger Aniverſität bis zu den zahlreichen gemeldeten Verfolgungen 
und Angriffen auf einzelne Volfsdeutfhe in Pommerellen, läßt fidh 
eine klare Linie verfolgen, die das Maß der gewohnten Mißhellig— 
keiten überſchreitet. 

Dem aufmerkſamen Beobachter kann nicht entgehen, daß dieſe 
zwiſchenfälle gleichzeitig mit dem verſtärkten Einſetzen der Propa— 
ganda für einen beſtimmten außenpolitiſchen Kurs zu verzeichnen 
waren. Nichts liegt uns ferner, als uns mit innerpolitiſchen Angele- 
genheiten eines Nachbarvolkes auseinanderzuſetzen, und wir ſind ſo— 
gar gern bereit anzunehmen, daß die amtlichen Stellen in Warſchau 
die oben angedeuteten Vorfälle mißbilligen. Es muß uns aber mit 
Beſorgnis erfüllen, wenn intereffierte polniſche Kreiſe die Volksdeut— 
ſchen, die ſowieſo ſchon einen gewiß nicht leichten Stand haben, zum 
Inſtrument für die Erreichung irgendwelcher politiſcher Ziele machen 
wollen, an deren Verwirklichung oder Nichtverwirklichung diefe 
volksdeutſchen ſelbſt gänzlich unintereſſiert find. Die polniſchen 
Staatsangehörigen deutſcher Abſtammung haben nur den einen 
Wunſch, in Ruhe und Frieden ihrer Arbeit nachgehen zu können, und 
man ſollte erwarten können, daß jeder Pole, welche politiſche An— 
ſchauung er auch immer vertreten möge, dieſen Wunſch reſpektiert. 

Mögen ſich die Angegriffenen alſo immerhin ſagen können, daß 
der Angriff nicht ihnen unmittelbar gilt, daß er vielmehr Mittel zur 
Erreichung eines außerhalb ihrer Intereſſenſphäre liegenden Zweckes 
dient, der auf ihnen laftende Druck wird dadurch nicht geringer, und 
die Auswirkungen, die eine ſolche Politik zwangsläufig zeitigen muß, 
können auf die Dauer nicht ausbleiben. Es ift ein gefährliches Spiel, 
die Gegenſätze, die durch die verftändnispolle zuſammenarbeit der 
deutſchen und der polniſchen verantwortlichen Stellen überbrückt 
wurden, heute wieder künſtlich herauszukehren, nur um damit ein 
Ziel zu erreichen, das mit der Stellung der Volksdͤeutſchen nicht das 
geringſte zu tun hat. pb. 
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Wir grüßen Memel! 

Am 22. März 1939 geht der Führer in Swinemünde an Bord 
des Panzerſchiffes „Deutſchland“. Von der pommerſchen Küſte aus 
tritt er die Fahrt nach Memel an, das nun wieder Deutfchlands oſt— 
lichſter hafen iſt. Zwei Tage ſpäter begrüßen Zehntauſende von 
jubelnden Pommern den Führer wiederum in Swinemünde, als er 
von Memel zurückgekehrt iſt. 

* 

Pommern ift das deutſche Oſtſeeland, feine Hauptftadt ift Deutſch— 
lands größter Oſtſeehafen. Für ein Seefahrervolk iſt das Waſſer 
kein trennendes Element, fondern es iſt im Gegenteil der natürliche 
Verbindungsweg. So verbindet uns das Meer mit unſeren ffandi= 
naviſchen Kachbarvölkern im friedlichen Verkehr. Der Seeweg über 
die Oſtſee verbindet uns - ſeit der Korridor den Landweg zer— 
ſchnitt -, mit unferen Brüdern in Oſtpreußen. And fo geht auch von 
Pommern über die Oſtſee jetzt der Weg in das befreite Memelland, 
und der Weg von Memel in das Reich führt über Pommern. 

In die Reihe der deutſchen Oſtſeehäfen, die von Stettin ange- 
führt wird, iſt nun auch Memel wieder eingetreten; Memel, das ſeit 
ſeiner Gründung durch Deutſche vor fiebenhundert Jahren niemals 
etwas anderes als deutſch geweſen iſt, und über dem doch lange 
Jahre hindurch bis in dieſe Tage eine fremoͤe Flagge wehte; die 
deutſche Stadt Memel, der man ſogar einen fremden Namen gegeben 
hatte, und deren Bewohner trotz aller Not und Beoͤrückung doch treu 
blieben, weil fie eben Deutſche find. 

Daher durften die Memelländer mit Stolz die Worte des Füh⸗ 
rers hören, die er am Befreiungstage an fie richtete: „... Im Namen 
des ganzen deutſchen Volkes begrüße ich euch heute und freue mich, 
euch aufzunehmen in unfer Großdeutſches Reich. Ich führe euch da- 
mit zurück in jene Heimat, die ihr nicht vergeſſen habt und die auch 
euch nie vergeſſen hat. Im Namen dieſes deutſchen Volkes ſpreche ich 
euch aber auch den Dank aus für euer tapferes, mannhaftes und 
unerſchütterliches Verharren auf eurem Redt und auf eurer Zus 
gehörigkeit zum Deutſchen Reich.“ 

* 


Wir Pommern, die wir felbft an einer Grenze ſtehen, wir grüßen 
das Memelland, das nun Deutfchlands nordöſtliche Grenze hält. Wir 
grüßen das Geburtsland unſeres Gauleiters, der im Gefolge des 
Führers ſeine befreite Heimat wieder betreten konnte. „In meine 
Heimat kann ich nicht mehr zurück, aber manchmal ſehe ich mein 
Elternhaus vom füoͤlichen Afer des Stromes aus und winke ihm 
zu.. Diefe Worte ſchrieb einſt ein memelländiſcher Dichter, dem 
der Weg über den Memelſtrom verſperrt war wie fo vielen feiner 
Landsleute. Nun ift der Weg wieder frei. Hüben wie drüben wehen 
die Fahnen des Dritten Reiches. Sie künden uns die Befreiung des 
Memellandes, und fie künden der Welt, daß Deutſchland wieder 
Oroͤnung ſchafft in ſeinem Lebensraum. Dr. Kl. 


Das judenproblem in Polen 


Von Intereſſe ift ein Aufſatz aus dem „Kurier Bydaoffi”, der fih 
mit dem Judenproblem beſchäftigt: 

„Seit einigen Monaten ſehen wir, wie fih die Juden maſſen— 
weiſe zum Schoß der katholiſchen Kirche bekehren. In Warſchau 
umfaßt diefe Bewegung die Kreiſe der jüdifhen Intelligenz und 
Plutokratie. Die jüdiſche Preſſe verſchweigt diefe Tatſachen ängſtlich, 
und die jüdiſchen Kultusgemeinden, die doch anfänglich die Namen 
der „Abtrünnigen“ veröffentlichen wollten, tun dies ſonderbarerweiſe 
nicht, fo daß es ſcheint, als ob dieſer Abfall vom Glauben von dieſer 
Stelle nicht verurteilt, ſondern im Gegenteil recht gern gefehen wird. 
Bisher ift noch nicht bekannt geworden, daß auch nur ein einziger 
getaufter Jude mit dem Chejrem (Bannfluch) belegt und bei 
ſchwarzen Kerzen verflucht worden wäre. 

Weiterhin läßt ſich in Warſchauer Vechtsanwaltskreiſen feit der 
Zeit, als beſchloſſen wurde, im Rechtsanwaltsverzeichnis auch das 
Bekenntnis anzugeben, unter den jüdifhen Aoͤvokaten plötzlich das 
Beſtreben feſtſtellen, ein chriſtliches Bekenntnis anzunehmen. Einer 
der Warſchauer Rechtsanwälte legte am Tag vor dem Abſchluß des 
Verzeichniſſes feinen Taufſchein vor, und der bewies, daß es ihm 
gelungen war, ſich noch im letzten Augenblick zu bekehren. Das 
Datum des Taufſcheins war vom Vortag. 

Auf diefe Weiſe wird das polniſche Volk ohne viel 
Aufſehen und Lärm von Dolljuden durchſetzt und 
mit deren ſpezifiſcher Mentalität und den in ihrer Pſyche tief 
verwurzelten üblen Gewohnheiten. Dabei gibt es niemanden, der 
gegen die maſſenweiſe Produktion polniſcher Maranen (fo hießen die 
ſpaniſchen Judenchriſten) ein kategoriſches Veto einlegen und die 
jüdiſchen Plutokraten zwingen würde, im Glauben ihrer Väter zu 
beharren.“ I-k. 


Streiflichter 


Ohne Angabe von Gründen wurden der Förſter Reek aus 
Sypniewo und der Hofverwalter Schlüter aus Sosnow verhaftet. 
Ebenfalls die deutſchen Zugendführer Wittenbecher in Schöneck 
und Pointke in Thorn. 

* 

37 deutſchen Arbeitern wurde in Gberſchleſien gekündigt, deutſche 
Pfarrer, auch polniſcher Staatsangehörigkeit, werden ausgewieſen, 
den deutſchen Studenten in Poſen ift es verboten, die Aniverſität zu 


betreten. Auch die Studenten, die im Examen ſtanden, mußten das 
Examen abbrechen und verlieren dadurch mindeſtens ein Semeſter. 
Die „Deutſchen Nachrichten“ in Poſen wurden in einer Woche fünfmal 
beſchlagnahmt. 

* 

Das Deutſche Studententum hat feine Aufgabe im deutſchen Oſten 
erkannt und bereits vielfältig in Angriff genommen. Am eine plan- 
mäßige Arbeit und einheitliche Arbeitseinſätze zu gewährleiſten, hat 
der Reichsſtudentenführer eine befondere Abteilung „Wiſſenſchafts⸗ 
einfag Oſtgrenze“ errichtet, deren Aufgabe die Leitung der plan⸗ 
mäßigen wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Grenzgebiete des deutſchen 
Oſtens auf allen Lebensgebieten iſt. 


* 


Die Kotwendigkeit der Loſung der Frage der jüdifhen Emigranten 
unterſtreicht die amtliche polniſche politiſche „Information“. Das 
Problem der judiſchen Emigranten fei eines der brennendſten in 
Europa. Was Polen anbelange, fo habe ſich die paradoxe Situation 
ergeben, daß Polen aus einem klaſſiſchen Land jüdiſcher Emigration 
in der letzten Zeit ein Land der jüdiſchen Einwanderung geworden iſt. 
Dieſe Einwanderer beſaßen zwar formell einen polniſchen Paß, aber 
mit Polen hätten ſie weder in wirtſchaftlicher noch in ſprachlicher 
und kultureller Beziehung irgend etwas gemein. 

Die bisherigen Methoden, die von den Staaten bei der Behand- 
lung der judiſchen Frage angewandt worden feien, die über aus⸗ 
reichende Mittel zur Löfung diefer Angelegenheit verfügten, müßten 
den Eindruck hervorrufen, daß nur die einſeitige Methode der 
Schaffung vollzogener Tatſachen die internationalen Faktoren bewegen 
könne, Jih mit der Frage der judiſchen Emigration zu befaſſen. Auf 
der anderen Seite zeigten die verſchwindend geringen Ergebniſſe der 
bisherigen Bemühungen des Judenausſchuſſes, daß man ſich dort 
nicht über die Bedeutung im klaren ſei, zu der fih die jüdiſche Frage 
im Verlaufe der letzten Jahre in verſchiedenen mittel- und oſteuro⸗ 
päiſchen Staaten und vor allem in Polen entwickelt habe. Dabei ſei 
die Frage der Amſiedlung mehrerer Millionen Juden in Europa 
techniſch, wirtſchaftlich und finanziell zu löſen. 

Die Staaten, die über die Mittel zur Heilung einer der ernſteſten 
Wunden Europas verfügten, müßten mit der Tatſache rechnen, daß 
ſich die jüdiſche Frage in einer Reihe von europäiſchen Staaten immer 
mehr zuſpitze und auch den Staaten immer größere Schwierigkeiten 
machen werde, bei denen heute die Judenfrage noch nicht aktuell fei. 


* 


Vor einigen Wochen erſchienen auf dem Gute des Grafen von der 
Golz in Czapeze vormittags gegen 11 Ahr 200 mit Knüppeln be- 
waffnete Polen, um unter Beſchimpfungen und Bedrohungen das 
Gutshaus zu ſtürmen. Nur der entſchloſſenen Haltung des von der 
Golz ift es zu veroͤanken, daß es zu einem Sturm auf das Guts- 
haus nicht kam. Die telephoniſch herbeigerufene Polizei traf erft 
nach Abzug der Bande ein und konnte nur feſtſtellen, daß alles 
ruhig war. - Inzwiſchen hat man am letzten Sonnabend das 
deutſche Vereinshaus in Czaueze demoliert. Man zerſchlug alles, 
was in dem Hauſe war, Bänke, Stühle, Tiſche und warf es hinaus 
auf die Straße, um es dort zu verbrennen. Sogar das Führerbilo, 
das neben dem verſtorbenen Staatspräfidenten Pilſuoſki hing, wurde 


heruntergeriſſen und verbrannt. 


Blick in den Norden 


Im Herbſt 1957 erſchien in deutſcher Aberſetzung das Erſtlings— 
werk der finniſchen Schriftſtellerin Sally Salminen, der Roman 
Katrina, der auch in Deutſchland ein außerordentlich großer Erfolg 
wurde. Inzwiſchen hat Fräulein Salminen nach einer Deutſchland— 
reiſe einer finniſchen zeitung gegenüber Außerungen über das Reid) 
gemacht, die eine weitere Förderung und Verbreitung dieſes Romans 
in Deutſchland unmoglich machen. 


Das Börſenblatt für den deutschen Buchhandel veröffentlicht 
unterm 16. Februar folgenden Brief des Inſel-Verlages an Fräulein 
Sally Salminen, Derfafferin des finniſchen Buches „Katrina“: 

Sehr geehrtes Fräulein Salminen! 

Als wir Ihnen das Erſcheinen einer deutſchen Ausgabe ihres 
Romans „Katrina“ ankündigen konnten, ſchrieben Sie uns, wie ſehr 
Sie ſich über eine ſolche Ausgabe freuten, da Sie ſich gerade von 
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den deutſchen Leſern befonderes Verſtändnis für Ihren Roman er— 
hofften. Dieſe Hoffnung trog nicht: Sie wiſſen, mit welch großem 
Beifall Ihr Buch von Leſerſchaft und Preſſe in Deutſchland aufge- 
nommen worden ift. „Katrina“, hieß es im „Völkiſchen Beobachter“, 
„it nicht nur im ſchönſten Sinne ein Frauenbuch, Jondern die dich— 
teriſche Geſtaltung des Lebens überhaupt, die jeden angeht und jeden 
ergreift.“ Die „Völkiſche Frauenzeitung“ ſchloß ihre Beſprechung 
mit den Worten: „Ein Buch, dem wir vorbehaltlos zuſtimmen, das 
tief hineinleuchtet in Menſchenherzen, und dazu ein Buch, das uns 
Frauen unbeirrbare Zuverſicht und Kraft gibt, zu unſerem Schickſal 
zu ſtehen.“ And in ähnlichen Worten aufrichtiger Begeiſterung wurde 
Ihr Buch in allen Zeitungen mit ſeltener Einmütigkeit begrüßt. 


Bald, nahdem wir die erſte Verbindung mit Ihnen aufgenommen 
hatten, ſchrieben Sie uns, daß Sie Deutſch lernen wollten, um 
nach Deutſchland zu reifen und hier einige Zeit zu leben. Als Sie 
dann im Sommer 1938 nach Deutſchland kamen und auch Ihren 
deutſchen Verleger beſuchten, äußerten Sie ſich ihm und ſeinen Mit— 
arbeitern gegenüber, mit denen Sie zuſammenkamen, aufs freund- 
lichſte über Ihre Einoͤrücke in Deutſchland. Am fo mehr mußte es 
uns alle in Erſtaunen ſetzen, in der Zeitung „Aland“ ein „Offenes 
Bekenntnis“ zu finden, deffen Inhalt in völligem Wioͤerſpruch zu 
Ihrer damaligen Haltung ſteht. Denn wenn Sie es jetzt fo dar- 
ſtellen, als wären Sie „überredet und überrumpelt“ worden, der 
Einladung der Nordiſchen Geſellſchaft nach Deutſchland zu folgen, 
ſo ſteht das in offenbarmem Widerſpruch zu Ihrer uns wiederholt 
bekundeten Abſicht, nach Deutſchland zu kommen, und entſpricht 
wohl nur dem Wunſch derer, die - wie Sie ſagen — das offene 
Bekenntnis von Ihnen gefordert haben. Bei Ihrem Beſuch jedenfalls 
war davon nicht die Rede, und noch weniger freilich davon, daß Sie 
der Aufenthalt in Deutſchland, wie Sie jetzt behaupten, zu einer 
Erkenntnis gebrachte habe, der Sie die Form gaben: der National— 
ſozialismus ſei ein Brad ſchlimmer als der Kommunismus. 


Die deutſchen Verleger haben es immer, wie ſie es auch heute 
tun, für eine hohe Aufgabe gehalten, wertvolle Werke fremder 
Literaturen den deutſchen Leſern zugänglich zu machen, ja ſie haben 
auch dazu beigetragen, durch gute Aberſetzungen zwiſchen den Litera— 
turen der kleineren Staaten zu vermitteln, derart, daß manches Werk 
erſt duch die oͤeutſche Ausgabe Weltgeltung erhalten hat. Niemand 
in Deutſchland verlangt, daß fih die Autoren, deren Werke in 
deutſcher Aberſetzung vorliegen, zum Nationalſozialismus bekennen, 
und man wird immer dafür Verſtänoͤnis haben, wenn ein Ausländer, 
der in feiner eigenen Volksgemeinſchaft wurzelt und die Dinge der 
Welt daher in manchem anders anſieht, in der Beurteilung Deutſch— 
lands feine eigene Meinung vertritt. Anmöglich aber ift es für uns, 
beleidigende Außerungen hinzunehmen, die noch beſonoͤers verletzend 
erſcheinen müſſen, wenn ſie von einem Autor kommen, der wenige 
Wochen zuvor in Deutſchland eine warme öffentliche und private 
Gaſtfreunoͤſchaft bereitwilligſt in Anſpruch genommen hat. 


Der deutſche Buchhandel hat ſich, wie Ihnen bekannt ift, mit 
großer Entſchiedenheit für Ihren Roman eingeſetzt. Er lehnt es aber 
mit Recht ab, das nach jenem „Bekenntnis“ auch künftig noch zu tun, 


Unter uns! 


und ebenſowenig können wir es verantworten, weitere Auflagen 
des Buches oͤrucken zu laſſen. 

Indem wir Ihnen hiervon Kenntnis geben, bedauern wir, daß 
Ihre Haltung es nicht erlaubt, eine fo verheißungsvoll begonnene 
Verbindung aufrechtzuerhalten und die deutſchen Lefer ferner an 
Ihrem Schaffen teilnehmen zu laſſen. Hochachtungsvoll 

Die Leitung des Inſel- Verlages. 
Streiflichter 

Erbforſchung in dänemark. Sinter Leitung von Profeſſor Tage 
Kemp wurde ein Inſtitut für biologifhe Forſchung und zur Be- 
kämpfung von Erbkrankheiten errichtet. Das Inſtitut ift der Aniver— 
ſität Kopenhagen angeſchloſſen. 


Anfragen an die finniſche Regierung. Die Vaterländiſche Volks- 
bewegung hat an die finniſche Regierung im Neichstage eine Anfrage 
gerichtet des Inhalts, wieviel Emigranten feit Juni 1938 aus Zentral— 
europa nach Finnland gekommen find, wieviel davon Zuden find, 
wieviel ſich davon immer noch in Finnland aufhalten, wieviel Juden 
Aufenthalt und Arbeitsbewilligung bekommen haben, und ob die 
Regierung den Aufenthalt diefer Emigranten als erwünſcht für Finn— 
land betrachtet, und wenn nein, was fie dagegen tun will, 

* 


Lanoͤſchaft und Kultur Schwedens. Vor der Deutſch-Schwediſchen 
Stuodiengeſellſchaft ſprach Dr. Campbell (Apſala) über: „Noroiſche 
Kultur im Rahmen der ſchwediſchen Kulturlanoͤſchaft“ und verfolgte 
dabei die Geſchichte der ſchweoͤiſchen Kultur an den verſchiedenen 
Stadien der Lanoͤſchaftsgeſtaltung, wie fie fih im Laufe der zeit 
ergeben haben. Der Vortragende fand in der Entwicklung die Geſetz— 
mäßigkeit, daß der kultivierende Bauer immer wieder mit den pri— 
mitiveren Stufen der Kulturentwicklung beginnen müſſe, um ſich auf 
die Höhe des allgemein Erreichten vorzuarbeiten. Die Lanoͤſchaft des 
Jägers fei eine oͤhnamiſche, die des Siedlers eine ſtatiſche, darum 
jedoch nicht ausgeſtorben, Jondern lebendig. 

* 

Eſtland gründet ein Propagandaminiſterium. Die Leitung der 
Propaganda des eſtniſchen Staates war bisher einer Propaganda= 
abteilung bei der Kanzlei des Miniſterpräſidenten anvertraut. Bereits 
vor einigen Monaten tauchte jeoͤoch der Plan auf, für diefe zwecke 
ein beſonderes Propagandaminifterium zu ſchaffen. Nunmehr wurde 
der ſchon mehrfach in diefem zuſammenhang genannte Chefredakteur 
der Zeitung „Aus Eeſti“ und Parlamentsabgeoroͤnete ſowie ehemalige 
Leiter des ſtaatlichen Propagandaamtes, A. Oidermaa, von Staats— 
präfident Paets zum Propagandaminifter ernannt. Dem neuen Mi= 
nifter iſt die Leitung und Organiſation der geſamten ſtaatlichen 
Propaganda unterſtellt worden. Insbeſondere dürfte ihm in Zukunft 
auch die ftändige inhaltliche Aberwachung der Zeitungen anvertraut 
fein, die zwar nicht unter Vorzenſur ſtehen, aber preſſegeſetzlich dazu 
verpflichtet find, innenpolitiſche Dorgange in „möglichſt bejahender 
Form“ darzuſtellen. Ebenſo dürfte das wichtige Recht der eſtniſchen 
Regierung, den periodifhen Schriften die Einführung eines Anzeigen— 
teils zu geftatten oder zu verſagen, dem neuen Miniſterium zufallen. 


Böhmen und Mähren wieder beim Reich, das Memelland wieder deutſch! Großdeutſchland hat Stellung bezogen für das neue Jahrtauſeno. 
Mit tiefer Bewunderung und glücklichem Stolz ſehen wir die ord nende Kraft des Führers am Werke. Wir erleben, wie unter ſeiner 


Hand das uralte Geſetz des deutſchen Schickſalsraumes in Europa wieder wirkſam wird und die geheimſten Hoffnungen eines reichsgläu⸗ 
bigen Geſchlechts in Anknüpfung an eine mehr als tauſend jährige Reichsgeſchichte Erfüllung finden. Im Kampf mit den Mächten bolſche⸗ 
wiſtiſcher Barbarei und demokratiſcher Dekadenz vollzieht fih die Auferftehung des Abendlandes. - 

Welch überwältigende Bilanz ſeines heroiſchen Wirkens vermag Adolf Hitler an ſeinem 50. Geburtstag dem deutſchen Volke vorzulegen! 
An diefem Tage bringen vor allem wir überlebenden Srontfoldaten ihm den Dank jenes Geſchlechtes dar, defen Bluteinſatz vier Jahre den 
deutfhen Lebensraum gegen die Welt verteidigt hat. das Teſtament der Millionen toten deutſchen Soldaten des Großen Krieges ift 
durch den Fünfzigjährigen vollſtreckt, wie es der Dreißigjährige feinen toten Kameraden gelobt. Es danken ihm die Soldaten der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution und es dankt ihm die ganze deutſche Jugend, die ein Erbe übernimmt, wie nie eine junge Generation zuvor. - 

Im Leitaufſatz habe ich verſucht, das Revolutionäre und geſchichtlich Bedeutfame der gegenwärtigen Vorgänge in Mitteleuropa feſtzu⸗ 
halten. Weitere Auffäße in den nächſten Heften werden das Seſchehen in Oſt- und Mitteleuropa begleiten und es in die großen zuſam— 
menhänge unſerer Zeitwende einordnen. ~ Der 50. Geburtstag des Führers und die Tatſache feiner Flottenausfahrt von Swinemünde zur 
Inbeſitznahme des Memellandes, der engeren Heimat unſeres Gauleiters, gibt den willkommenen Anlaß, uns allen noch einmal die Tage 
ins Gedächtnis zurückzurufen, die der Führer in den letzten Jahren in Pommern verbrachte. der Beitrag über den Landdienft der 57 in 
Pommern ſetzt unfere mit der Kindergärtnerin im Februarheft und dem weiblichen Arbeitsdienft im Märzheft begonnene Auffatreihe fort, 
die Menſchen im Alltagskampf gegen Zandfluht und Grenznot zeigt. - Allen Leſern ein frohes Oſterfeſt! geil gitler! 


Paul Eckharoͤt. 
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Derfammlungskalender für April 1939 


April, 20.00 Uhr: 
April, 20.00 Uhr: 
April, 20.00 Uhr: 


Sonnabend, 1. 
Sennabend, 1. 
Sonnabend, 1. 


Pommernbund Südoſt, Berlin (Heimatabend) 
Heimatverein Dramburg zu Berlin (Heimatabend) 
Verein von Ackermünde u. Umg. in Berlin (Mit⸗ 


Berlin, Dieffenbachſtraße 75, Am Urban 
Berlin, Reichsfaffee, Neue Königſtraße 
Pape, Große Frankfurter Straße 55 


Konzerthaus, Auguſtſtraße 

Berlin, Gaſtſtätte, Heoͤwigsſtraße 3 
Vereinszimmer 

Bergs Hotel 

M. & O.⸗-Keller 

Erfurt, Vereinslokal Staoͤtkrug, Langebrücke 


Berlin, Vereinslokal 
Berlin, Luckauer Straße 15, Deutſcher Hof 


gliederverſammlung) 
Sonntag, 2. April, 17.00 Ahr: Lanòͤsm. der Pommern in Babelsberg u. Umg- 
(Verſammlung) 
Niontag, 3. April, 20.00 Ahr: Ppommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 
und Art, Berlin (Vorſtanoͤsſitzung) 
Mittwoch, 5. April, 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern in Halle (Monats- 
verſammlung) 
Mittwoch, 5. April, 20.00 Ahr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſammlung) 
Mittwoch, 5. April, 20.50 Ahr: Landsm. der Pommern in Roſtock (Hauptverſamml.) 
Mittwoch, 12. April, 20.00 Ahr: Pommernbund Erfurt (Vereinsabend) 
Mittwoch, 12. April, 20.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) 
Donnerstag, 15. April, 20.00 Ahr: Landsm. der Pommern, Berlin (Heimatabend) 
Donnerstag, 13. April, 20.00 Ahr: Landsm. der Pommern in Berlin (Heimatabend). 


Sonnabend, 15. April, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.50 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 15. April, 20.00 Ahr: 

ſammlung) 
Sonntag, 16. April, 17.00 Ahr: Lanòdsm. der Pommern, 
Sonntag, 16. April, 17.00 Ahr: 

ſier im Zoo) 
Montag, 17. April, 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 27. April, 20.00 Ahr: 

verſammlung) 


Gau Groß-Berlin / Brandenburg. 


Die letzten Vorbereitungen für unſer diesjähriges Heimatfeſt im 
Clou am Sonnabend, 13. Mai, find in vollem Gange. Ich lade auch 
unſere Lanòͤsmannſchaften aus den anderen Gauen herzlich dazu ein. 
Das Feſt ſteht unter dem Motto „Pommernland — Oſtſeeſtrand!“ 
Vorverkaufskarten find für 0,50 RM. ſchon jetzt bei den Vereins- 
vorſitzenden oder an der Cloukaſſe zu haben. Es iſt Ehrenpflicht aller 
Berliner Landsleute, auf diefem Heimatfeſt der Pommern zu er- 
ſcheinen. Walter Schröder. 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. In der Märzſitzung 
hielt der pommerſche Komponiſt Profeſſor Eduard Behm, Berlin, 
Ehrenmitglied des Neihspommernbundes, zwei mit größter Span— 
nung aufgenommene Vortrage über ſeine „Studien bei Brahms“ 
und „Brahms als Menſch“. Loͤsm. Behm hatte in feinen jungen 
Jahren das große Glück, in Wien als Schüler von Johannes Brahms 
in täglichem Amgana mit dem großen Meifter zu ſtehen. Aus diefer 
Zeit erzählte er Künſtleriſches, Perſönliches und Menſchliches mit 
ſprudelnder Lebendigkeit. So ſtand am Schluß ein Johannes Brahms 
vor uns, wie wir ihn bisher wohl noch nicht kannten. Für die muſika— 
liſche Amrahmung der Vortrage ſorgte Hilde Weyer, die Tochter 
unferes Mitglieds Weyer, die - am Klavier von Profeſſor Behm 
vollendet begleitet - mit lieblicher, wohlgeſchulter Stimme acht 
Brahmslieder ſang und zuſammen mit Profeſſor Behm reichſten 
Beifall erntete. Der Vorſitzenoͤe der Lanoͤsmannſchaft, Lic. Walter 
Schroder, der den beiden Mitwirkenden noch einmal herzlich 
dankte, hatte zu Beginn des Abends noch kurz über die weſentlichen 
Ereigniſſe berichtet, die ſich ſeit dem letzten Beiſammenſein in der 
Heimat zutrugen. Auch diesmal wurden dann mehrere Mitglieder 


Verein ehem. Fiddͤichower, Berlin (Sitzung) 
Sandsm. der Pommern in Eberswalde (Wurſteſſen) 
Verein der Pommern zu Neumünſter (Verſammlung) 
pommernbund Südoſt, Berlin (Heimatabend) 
Verein der Neuftettiner zu Berlin (Verſammlung) 
verein der Nipperwieſer in Berlin (Heimatabend) 
verein der Pommern, Kiel⸗Gaarden u. Umg. (Ver⸗ 


Heimatverein Köslin u. 
umg. in Berlin (Heimatabend) 
Fandsm. der Pommern zu Potsdam (Feſt der Schle- 


Pommernbund Naumburg (Verſammlung) 
Verein heimattreuer Pommern, München (Monats- 


Hanka, Brunnenſtraße 140 

Deutſches Haus 

Vereinslokal 

Berlin, Dieffenbachſtraße 78, Am Arban 
Vereinslokal, Tegeler Weg 108 
Vereinslokal, Habsburgerſtraße 1 
Vereinslokal 


Berliner Klubhaus, Ohmſtraße 2 
Berlin W., Buoͤapeſter Straße 20 


Naumburg, Vereinslokal 
Regensburger Hof 


neu aufgenommen. — Der nächſte Heimatabend am Donnerstag, dem 
15. April, wird unter dem Motto „Pommerſche Volkslieder und 
Volkstänze“ ſtehen. 


Verein der Bütower in Berlin. Der Verein feierte am 4. Februar 
1939 ein Frühlingsfeſt unter großer Beteiligung von Lanoͤsleuten 
und Gäſten. Eine frohe Stimmung herrſchte in lanoͤsmänniſcher 
Verbundenheit. Der Dorfikende dankte in feiner Anſprache allen, die 
ſich für unfer Feſt einſetzten oder fih perſönlich in den Dienſt des 
Tages ſtellten. Anſer Frühlingsfeſt, das unſeren Freunden und Mit— 
gliedern wieder einmal einige frohe Stunden bereitete, können wir 
in jeder Beziehung als gelungen betrachten. Es iſt immer eine Ge— 
nugtuung für uns, zu wiſſen, daß fih alle Teilnehmer bei uns wohl- 
gefühlt haben und immer wieder gerne zu uns kommen. Ein Tiſch 
war mit ſchönſten Stickereien belegt, die Frauenhände unſerer Hei— 
mat angefertigt haben. And viele unſerer Feſtteilnehmer haben es 
ſich nicht nehmen laſſen, einen Gegenſtand mitzunehmen als Andenken 
an dieſen ſchönen Abend und unſere liebe Heimat. — Die nächſte 
Sitzung findet am 12. April ſtatt. 


Heimatverein Dramburg zu Berlin. Einen frohen Sonntag ver— 
lebten die Heimattreuen von Dramburg am 5. März im Reichskaffee, 
Keue Königſtraße, wo fie ſich in erfreulicher Anzahl zu einem Kaffee- 
kränzchen eingefunden hatten. In feinen Begrüßungsworten unter- 
ſtrich Loͤsm. Gerhard Bork die Tatſache, daß wir Pommern mit 
berechtigtem Stolz auf unſeren Heimatgau blicken dürfen, der fo 
viele berühmte Männer dem großen Vaterland geſchenkt hat. Den 
Höhepunkt dieſes Faſchingstages bildete die humorvolle Ernennung 
einiger Landsleute zu Ratsherren der kleinen Dramburger Kolonie 
zu Berlin. Nach dieſem luſtigen Akt wechſelten Tanz und ſpaßige 
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Vorträge neben plattdeutfher Dichtung in bunter Folge ab. - Der 
nächſte Heimatabend findet am 1. April im Reichskaffee, Neue König- 
ſtraße, ſtatt. 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. Umg. in 
Berlin. Der Vereinsführer eröffnete unſeren letzten Heimatabend. 
Lach der Begrüßung der Gäfte ehrte er anläßlich des Heldengedenk— 
tages die Gefallenen des Heeres und der Bewegung. Anſchließend 
gab er einen kurzen Bericht über die Ereigniſſe in der Heimat und 
verlas ein Schreiben des Bürgermeiſters Kröning, Köslin. Loͤsm. 
Scheunemann hielt dann einen Vortrag über die nationalfozia= 
liſtiſche Bewegung, die Entſtehung der Partei und ihren Weg zur 
Macht. Weiter gab Loͤsm. Scheunemann einen Stimmungsberiht 
über die Heldengedenkfeier im Staatlichen Opernhaus, an der er als 
Gaſt teilgenommen hatte. Im weiteren Verlauf des Abends wurde 
die in Ausſicht genommene Pfingſtfahrt nach Köslin beſprochen. Auch 
ein neues Mitglied konnte aufgenommen werden. 


Verein der Neuftettiner zu Berlin. Am 11. März 1939 fand 
unfere zweite Monatsperſammlung im Vereinslokal ftatt. Der Der- 
einsführer, Loͤsm. Ernſt Lemke, konnte mehrere Gäſte und zahl— 
reiche Mitglieder begrüßen. Als neues Mitglied wurde Frl. Frieda 
Geſchkowſki begrüßt. Loͤsm. E. Lemke ermahnte die Mitglieder, 
fleißig für das Reihspommernfeft am 13. Mai im Clou zu werben, 
damit wir wieder großen Erfolg haben. Noch mehrere Stunden 
blieben ſämtliche Landsleute gemütlich beiſammen. - Die nächſte Ver- 
ſammlung findet am 15. April im Vereinslokal ſtatt. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Der verein verlor in kurzer 
Zeit durch Tod Lanoͤsmännin Emilie Behrendt, Loͤsm. Auguft 
zürner und Ldsm. Albert Grabow. — Sehr gut beſucht war 
das 13. Stiftungsfeſt am 11. Marz im Saalbau der Hoffhulbrauerei, 
Seeſtraße 15, das den gewünſchetn Verlauf hatte. Der Vorſitzende 
Wilhelm Karge überreichte dem Loͤsm. Erich Raddak das ſilberne 
Dereinsabzeihen für zehnjährige treue Mitglieoͤſchaft. - Der nächſte 
Heimatabend findet Sonnabend, 15. April, ab 8 Ahr im Vereinslokal, 
Habsburger Straße 1, ſtatt. - Genau vor 100 Jahren, am 1. April 
1339, verparzellierte der Beſitzer Zierold das Vorwerk Nipperwieſe, 
weil es durch den Landrat von Steinäcker nicht als Rittergut aner— 
kannt wurde. 


Pommernbund Südoft in Berlin. Der Beſuch unſerer Märzſitzung 
ließ zu wünſchen übrig. Nach der Begrüßung durch den 1. Vorſitzen— 
den geoͤachte Ldsm. Malitz in kurzen Worten der verſtorbenen Mit— 
glieder. Auch in diefem Jahre machen wir wieder eine Dampfer— 
fahrt und zwar am 18. Juni. Halte fih ein jeder den Tag frei! 
Fahrtziel und Preis wird noch bekanntgegeben. Anſer Maskenball 
ift glänzend verlaufen. - Die Eintrittskarten für das Feſt des RPB. 
im Clou am 13. Mai find bei uns eingegangen und find ſchon beim 
Kaſſierer, Ldsm. Kuhfeloͤ, zu haben. Wir hoffen, daß jedes Mitglied 
ſich rege an dem Abſatz oͤer Karten beteiligt. An unſerem nächſten 
Heimatabend am 15. April wird uns unſer Kulturwart einen Vortrag 
halten. Erſcheinen aller Mitglieder am 15. April iſt Pflicht. 


Verein von Üdermünde u. Umg. in Berlin. In der letzten Sitzung 
hielt der 1. Vorſitzenoͤe einen Rückblick auf unſeren Maskenball und 
ſprach feinen Dank allen denen aus, die zum guten Gelingen des 
Feſtes beigetragen haben. Anſchließend gab er die Karten für unſer 
Cloufeſt aus und bat um fleißiges Werben für unſer Feſt. Loͤsm. 
Rundy gab darauf Bericht von der letzten Gauſitzung. — Anſere 
nächſte Sitzung findet am Sonnabend, 1. April, ſtatt. 


Pommernbund zur Föroͤerung heimatlicher Kunſt und Art, Berlin. 
zu Beginn des Heimatabends am 16. Marz begrüßte Juſtizrat 
Eſchenbach an Stelle des erkrankten Kammergerichtsrats Gribel 
die Mitglieder und Gäſte. Er gedachte des verſtorbenen Mitgliedes, 
Bürgermeiſter Buhrow in einem herzlichen Nachruf. Danach be- 
grüßte er die neu aufgenommenen drei Mitglieder. Aber die pom— 
merſchen Gedenktage Februar-März ſprach Loͤsm. Erich Müller, 
Steglitz. Loͤsm. Krukow gab Nachrichten aus der Heimat bekannt. 
Dann kam der plattoͤeutſche Abend zu feinem Recht. Walter 
Schröder trug feine eigenen Werke in Poeſie und Profa vor. 
Dr. Bruno Völker fang Lieder. Die Mitglieder und Gäſte ſpen— 
deten reichen Beifall. - Der nächſte Heimatabend am 13. April bringt 
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einen Vortrag des Schriftleiters Martin Schirmer: „Pommern 
als Heimat der darftellenden Romantik“. Nächſte Vorſtandsſitzung am 
3. April in der Gaſtſtättte Heoͤwigſtraße 3. Die Damen des Vereins 
treffen ſich an jedem erſten Dienstag des Monats im Teeraum 
Berlin, Bellevueſtraße. 


Lanòsmannſchaft der Pommern zu Potsdam. Die Derfammlung 
am 16. April 1959 fällt aus. Dafür nimmt die Landsmannfdhaft an 
dem Schleſiſchen Heimat- und Trachtenfeſt am Sonntag, 16. April, 
in den Feſtſalen des Zoo, Berlin W., Budapefter Straße 20 (Aoler— 
portal), teil. Anfang 17 Ahr. Da dort immer alle deutſchen Trachten 
vertreten waren, ift die Veranſtaltung ſehenswert und wird jedem 
Landsmann warm empfohlen. Karten find bei den Vertrauensleuten 
erhältlich. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Eberswalde. Anſere März⸗ 
verſammlung hielten wir am 18. März im Deutſchen Haus ab. Ein— 
gangs der Verſammlung gedachte der Vorſitzende der letzten ſchickſal— 
ſchweren Tage. Mit einem dreifachen „Sieg Heil“ dankten die 
Landsleute unſerem Führer, für die Befreiung unferer volksgenoſſen 
aus fremder Herrſchaft. Loͤsm. Welzin wurde für zehnjährige 
treue Mitgliedfhaft geehrt. Am 15. April findet im Deutſchen Haus 
ein Wurſteſſen ſtatt, wozu Gäſte herzlich eingeladen ſind. An das 
am 15. Mai im Konzerthaus Clou in Berlin ftattfindende Pommern= 
treffen wurde erinnert. Anſeren alten Mitgliedern foll die Teilnahme 
durch Erſtattung der Fahrtkoſten ermöglicht werden. Mit beſonderem 
Beifall wurden die von Loͤsm. Pape vorgeleſenen ernſten und 
heiteren Gedichte von Paſtor Schröder und Rudolf Tarnow aufge— 
nommen. Für den Monat Mai ift ein Plattdeutfcher Abend vor— 
geſehen. 


Gau Mitteldeutſchland. 


Pommernbund Erfurt. Anſere Märzverſammlung, die erſtmalig 
in unſerem neuen Vereinslokal, dem Staoͤtkrug, Lange Brücke, ab— 
gehalten wurde, war recht gut beſucht. Die üblichen Punkte, als 
Jahreshauptverſammlung, wurden ſchnell erleoͤigt. Da der bisherige 
Vereinsleiter, Ldsm. Kretſchmar, fein Amt aus dienſtlichen 
Gründen niederlegte, wurde Ldsm, Kuhrt als 1. Vorfikender ein— 
ſtimmig gewählt. Als fein Vertreter wurde Lösm. Stange be— 
ſtimmt. Bei den übrigen Vorftandsmitgliedern trat keine Veränderung 
ein. - Lsm. Mittelhauſen regte an, die Vereinsabende durch 
Muſik und Vorträge intereſſanter zu geftalten, jeder, der entſprechende 
Gaben in ſich trage, möge ſie hier zum Wohle aller verwerten. Außer— 
dem wird noch bekanntgegeben, daß in Zukunft unſere Dereinsabende 
jeden zweiten Mittwoch im Monat in unſerem neuen Vereinslokal 
im Staoͤtkrug, Lange Brücke, ſtattfinden. Nach der Führerehrung 
wurde die Verſammlung geſchloſſen. Es wird erwartet, daß in Zu— 
kunft alle Pommern mit Angehörigen an den Derfammlungsabenden 
erſcheinen. Gäſte können, wie bisher, eingeführt werden. Zwei neue 
Mitglieder konnten aufgenommen weroͤen. 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die Märzverſammlung, 
die ſehr gut beſucht war, geſtaltete ſich durch den Vortrag von Fräu— 
lein Studienaſſeſſor Propp über ihre Reife nach Holländiſch-Indien 
ſehr intereſſant. Es wurden zwei Filme vorgeführt und farbige Bilder 
von paradieſiſcher Schönheit gezeigt. Der Dereinsleiter veranlaßte 
eine Sammlung für das pommerſche Kinderheim in Bernsdorf, für 
das der Verein die Patenſchaft übernommen hat. Der Betrag ſoll zu 
Oſtern überſandt werden. Weiter regte der Dereinsleiter einen Beſuch 
des vorgeſchichtlichen Muſeums am Wettiner Platz an. Mit dem 
Pommernlied wurde der ſchöne Abend geſchloſſen. - Die nächſte 
Monatsverſammlung findet am Mittwoch, 5. April, 20 Ahr, im Ver- 
einszimmer ſtatt. Beſprechung der vom Reichspommernbund heraus— 
gegebenen Satzungen. 


Pommernbund Magdeburg. Ein Lungwurſteſſen vereinte am 
11. März die Mitglieder unſerer Ortsgruppe bei Loͤom. Vogel im 
Kloſterbergegarten. Loͤsm. Lange konnte bei Beginn eine ſtattliche 
Zahl von Mitgliedern und Freunden begrüßen, die mit beſter Laune 
zu fröhlichem Schmauſe und gemütlichem Schnack gekommen waren. 
Die aus der Heimat bezogene Wurſt verfhwand trotz der gewichtigen 
Portionen bald von der feſtlichen Tafel, ein Pommerſcher Korn Jorgte 
dafür, daß ſich keiner den Magen verdarb, und ſchnell brachte Loͤsm. 


Harder die Stimmung auf hohe Touren. Obwohl die Jugend bei 
uns recht ſchwach vertreten ift, wurde doh das Tanzbein geſchwun— 
gen, und die ſtets muntere Landsmännin Schäfer ließ es fih nicht 
nehmen, einen echt pommerſchen Kegel auf die Beine zu bringen. 
Ein recht gemütlicher Abend im Kreiſe lieber Landsleute! 


Pommernbund Naumburg. Anſere Hauptverſammlung war leider 
nur ſchwach beſucht. Mag vielleicht auch oͤas ungünſtige Wetter den 
Beſuch beeinflußt haben, fo muß doch aufs neue darauf hingewieſen 
werden, daß ein beſſerer Zuſammenhalt unbedingt nötig ift, um 
unſeren Bund lebensfähig zu erhalten. Im letzten Jahre haben wir 
je ein Mitglied durch Tod und durch Wegzug verloren, gewonnen 
haben wir vier Mitglieder. Die Abrechnung wurde nicht beanftandet. 
Aber die übliche Himmelfahrtswanderung wird im April entſchieden 
werden. Für Mitte Juli ift eine Autofahrt geplant, das Reiſeziel 
ſteht noch nicht feſt. Anſer neues Mitglied, Paſtor i. K. Grimen, 
der lange in dem an Polen abgetretenen Gebiet von Poſen amtiert 
hat, erfreute oͤurch febr intereſſante Ausführungen über das Deutſch— 
tum in Polen. Nächſte Derfammlung des Öfterfeftes wegen erft am 
17. April. 


Gau Tordweftdeutfhland. 


Verein der Pommern Kiel-Baarden u. umg. Anſere Märzver⸗ 
ſammlung war leider nur ſchwach beſucht. Der Ldsm. Otto Thiele 
aus Bernsdorf wurde auf Vorſchlag des Vorſitzenoͤen als Mitglied 
aufgenommen. Der Dorfikende gab ferner weitere Einzelheiten über 
unſeren geplanten Ausflug nach Preetz bekannt, der am 25. Juni 
ftattfinden ſoll. Von den Mitgliedern wurden Vorſchläge über weitere 
Ausflüge und Fahrten gemacht. Im Anſchluß an den offiziellen Teil 
blieben die Mitglieder noch Fameradfchaftlih beiſammen, wobei auch 
unſere plattdeutfchen Dichter noch gewürdigt wurden. 


Verein der Pommern zu Neumünſter. Anſere Marzverſammlung 
war gut beſucht. Ein Schreiben von unſerer Patenſchule in Dams— 
dorf ſchilderte uns, wie ſchwer es ift, in einem Grenzland zu leben. 
Es wurde beſchloſſen, Spielſachen, welche von dort gewünſcht werden, 
zu ſammeln. Der nächſte Heimatabend der geſamten Lanoͤsmannſchaft 
Keumünſter findet am Dienstag, 28. März, im Tivoli ſtatt. Das 
Programm wird vom Heimatwerk Sachſen und den Sächſiſchen 
Landsmannfhaften ausgeführt. Landsmann Dr. Waldmann hielt 
einen Vortrag über die Entwicklung des Deutſchen Reiches vom Mit- 
telalter bis zu den jüngſten Ereigniſſen. Die Anweſenden dankten 
dem Vortragenden. Kameraoͤſchaftliches Beiſammenſein und Tanz 
beſchloſſen den ſchönen Abend. - Anſere nächſte Verſammlung findet 
am 15. April ſtatt. 


Landsmannſchaft der Pommern in Koſtock. Am 18. Februar 1959 
veranſtaltete unſere Landemannfhaft im M. & O.-Keller einen großen 
Heimatabend. Es gelangte der Kulturfilm „Schönes Pommernland!“ 
zur Vorführung, der uns liebenswürdigerweife von dem Deutſchen 
Herbergsverband in Stettin zur Verfügung geſtellt wurde. Alle, die 
den Film ſahen, waren begeiſtert über die Zuſammenſtellung des 
Films und die in ihm gezeigten herrlichen pommerſchen Lanoͤſchaften. 
Der Film wurde mit großem Beifall aufgenommen. Bei guter Muſik, 
Geſang und Tanz blieben die Landsleute mit ihren Angehörigen und 
Gäſten in froher Stimmung bis in die frühen Morgenſtunden bei- 
ſammen. - Durch den Tod wurden uns in den letzten drei Wochen 
die Landsleute Carl Sternhagen und Walter Treö up ent- 
riſſen. Wir werden das Anoͤenken an diefe echten Pommern immer 
in Ehren halten. - Anſere nächſte Hauptverſammlung finoͤet ſtatt 
am Mittwoch, 5. April, um 20.30 Ahr im M. & OG.-Keller. Da es 
ſich um eine wichtige Sitzung handelt, halten wir das Erſcheinen 
aller Landsleute für landsmänniſche Pflicht. 


Beſchlüſſe von morgen — 


heute in 


Ja, das iſt wirklich möglich. Dank der guten 
Verbindungen der N. S. Preſſe zu Partei und 
Staat und dank ihres vorzüglichen Nach- 
richtendienſtes weiß fie ſtets zuverläſſig und 
ſchnell, welche Probleme der Löſung ent— 
gegengehen oder wo beſondere Maßnahmen 
zu erwarten find. Wenn Sie daher die N. S. 
Preſſe aufmerkſam leſen, können Sie ſich 
rechtzeitig ein genaues Bild machen über das, 
was geplant iſt. Deshalb lohnt es ſich auch 
für Sie, die N. S.-Preſſe zu leſen. 


d er n. 5, = Preſſe. 


Hervorragende Männer geben ihr Beſtes in 
der Arbeit für die N. S.-Preſſe. Ihre Hingabe, 
ihr Wiſſen und ihr Können bürgen dafür, 
daß die N. S.-Preſſe auf allen Gebieten, fei 
es Politik, Wirtſchaft, Unterhaltung oder 
Sport etwas Beſonderes bietet. Sie können 
ſich dieſe Leiſtungen nutzbar machen, wenn 
Sie die N. S.-Preſſe 
ſtändig leſen. 
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Gau Süddeutſchland. 


Verein heimattreuer Pommern in München. Am 25. Februar 
hielten wir unſere erſte Jahreshauptverſammlung ab, in der der 
Vorſitzende, Loͤsm. Tabbert, nach kurzer Begrüßungsanſprache den 
Jahresbericht erſtattete. Er dankte den Mitgliedern für die dem 
Verein erwieſene Treue und ermahnte zur weiteren tatkräftigen Mit- 
arbeit. Loͤsm. Lüpke berichtete über die Kaſſenführung, die trotz not= 
wendiger größerer Ausgaben einen kleinen Aberſchuß ermöglichte. 
In der hierauf erfolgten Neuwahl des Vorſitzenden kam erneut das 
Vertrauen zu unſerem Loͤsm. Tabbert zum Ausdruck, der einftimmig 
wiedergewählt wurde. Zu ſeinem Stellvertreter und gleichzeitig zum 
Kaſſenwart berief er Lsm. Lüpke, zu Schriftführern die Lands- 


männin Frau Haber und Loͤsm. Rumpf. Die Derlefung der Vereins- 
ſatzungen fand nach einigen Abänderungen Zuſtimmung und Annahme 
ſeitens der Mitglieder. In Anerkennung feiner Verdienſte um die 
Gründung unſeres Vereins wurde unſerem Loͤsm. Dr. Ernft Klindt 
in Halle die Ehrenmitgliedfchaft verliehen. Wie allmonatlich, fo konn— 
ten auch diesmal wieder neue Mitglieder aufgenommen werden und 
zwar Ldsm. Oberlandesgerichtsrat a. D. Reichhelm und Landsmännin 
Kaſtner, als fördernde Mitglieder Frau Lüpke und Frau Tabbert. 
Nächſte Monatsverſammlung am 27. April um 20 Ahr im Regens- 
burger Hof. - Die Lefer des „Bollwerk“, die Beziehungen zu pom— 
merſchen Landsleuten in München und Amgebung unterhalten, 
werden gebeten, deren Anſchriften unfrankiert an Loͤsm. Franz 
Tabbert, München, Schleißheimer Straße 70, zu melden. 


Buchbefprechungen 


Die Wahrheit über den Bolfchewismus 


Das deutſche Schrifttum über das wahre Geſicht des Bolſchewis— 
mus hat in jüngſter Zeit eine ebenſo umfangreiche wie wertvolle Be— 
reicherung erfahren. Von den über diefes Thema in den letzten Mo- 
naten erſchienenen Büchern verdient vor allem die Arbeit von K. J. 
Albrecht Beachtung. 

Anter dem ausgezeichnet gewählten Titel „Der verratene Sozia— 
lismus“ gibt der Verfaſſer, der heute in der Schweiz lebt, einen er— 
ſchütternden Bericht ſeiner Erlebniſſe und Erfahrungen, die er in 
einer etwa zehnjährigen Tätigkeit im „Paradies der Werktätigen“ 
gemacht hat. Durch einen zufall eigentlich kommt der Frontſoldat 
und Angehörige des Freikorps Epp im Jahre 1919 mit dem Kom— 
muniſtenhäuptling Willi Münzenberg in Berührung, wird von dieſem 
und ſeinen Genoſſen zum Kommunismus gewonnen und geht 1923 
als Forſtſpezialiſt in die Sowjetunion. In den folgenden zehn Jah— 
ren gelangt er auf Grund feiner umfaffenden fachlichen Kenntniſſe 
ſchnell in leitende Stellungen und erringt ſchließlich eine Poſition, 
wie fie wohl wenige ausländiſche Kommuniſten in der Ad SSR. je- 
mals erlangt haben. Die Erfahrungen, die er in dieſen Jahren ſam— 
melte, und die Einſicht in Dinge, die jedem Außenſtehenden ſonſt 
verſchloſſen bleiben, die Albrecht aber auf Grund feiner exponierten 
Stellung nehmen konnte, bilden den Inhalt feines umfangreichen 
Buches. In leidenſchaftsloſer Sachlichkeit fhildert er die unvorſtell— 


bare Mißwirtſchaft in der Forſtwirtſchaft der Sowjetunion, weiſt er 
nach, daß es den Machthabern im Kreml und ihren willigen Krea— 
turen in den untergeordneten Stellen immer und überall nur auf 
den eigenen Vorteil und auf die Saflade, den Erfolgsnachweis, an= 
kommt. Zahlen und Erfolgsſtatiſtiken, die ſich propagandiſtiſch aus— 
werten laſſen, das iſt das Entſcheidende, mögen ſtatt der angeblichen 
Erfolge in Wirklichkeit auch Verfall und Mißwirtſchaft allüberall ſich 
breitmachen, mögen Millionen ruſſiſcher Bauern und Arbeiter ver— 
hungern und erfrieren, wen kümmert das ſchon! 

Erfhütternde Berichte von dem unſagbaren Elend in den Waloͤ— 
arbeiterlagern, in den Fwangsarbeitslagern und in den Gefängniſſen 
der GP., die Albrecht, nachdem er bei der GPS. in Ungnade gez 
fallen war, ſchließlich auch kennenlernen mußte! Ein Buch geſchrie— 
ben, um den Millionen in der ganzen Welt, die das Heil aus Mos— 
kau erwarten, das eine klar vor Augen zu führen: „Der Bolſchewis— 
mus brachte nicht das Heil, er brachte nicht den Sozialismus - er 
ſtürzte ein Volk in das tiefſte Elend.“ (K. J. Albrecht, Der 
verratene Sozialismus, Nibelungen-Verlag Berlin-Leip⸗ 
zig 1939.) Paul Born. 


Der Poftauflage unſerer zeitſchrift liegt ein Werbeblatt des Wil- 
helm Limpert-Vverlags, Berlin SW. 68, Ritterftr. 75, über DIH.- 
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HESSENLAND / GRAPHISCHERGROSSBETRIEB 


Sagen Sie nicht, 


es hätte noch Zeit! 


Wer die Absicht hat, sich einen Kühlschrank 
anzuschaffen, der sollte nicht länger mit dem Kauf 


warten. Noch besteht die uneingeschränkte Wahl der 


einzelnen Fabrikate und die Gewähr, daß der 


Kühlschrank rechtzeitig angeliefert werden kann. 


Kommen Sie doch einmal zu 
uns oder in die Fachgeschäfte. 


Dort finden Sie gegen be- 


aj 


7 


queme Monatsraten einen 


Kühlschrank, wie Sie ihn sich 


wünschen. 


Stettiner Stadtwerke G.m.b.H. 


Gas: Elektrizität: 


Kl. Domstr. 20, Gasberatungsstelle Schulzenstr. 21, Elektroschau 


